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Diese  Arbeit  stellt  nur  den  Abschnitt  II,  2,  a— c einer  größeren  Schrift  dar. 
Sie  erscheint  im  Verlage  der  Dürr’schen  Buchhandlung  zu  Leipzig  unter  dem 
Titel : 

Die  Organisation 

des 

Volksschul-  und  Seminarwesens 

in  Preußen  1809 — 1819 

mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Wirksamkeit 
Ludwig  Natorps. 


Die  heutige  Verfassung  des  preußischen  Unterrichts wesens  ist 
im  engen  Zusammenhang  mit  der  Stein-Hardenbergischen  Reform  ent- 
standen. Während  aber  für  die  Organisation  der  Universitäten  und 
Gymnasien  in  der  Zeit  der  deutschen  Erhebung  umfangreiche  Quellen- 
forschungen bereits  vorliegen,  ist  die  Seite  der  Volksschulorganisation 
bisher  noch  nicht  aktenmäßig  untersucht  worden.  Die  vorliegende 
Arbeit  beruht  zum  größten  Teile  auf  der  Einsicht  in  ungedruckte  Ur- 
kunden des  Kgl.  Preußischen  Kultusministeriums  und  des  Kgl.  Geh. 
Staatsarchivs  zu  Berlin.  Auf  Grund  dieser  Materialien  versucht  sie, 
Beiträge  zur  Entstehung  des  preußischen  Volksschulwesens  zu  liefern, 
unter  steter  Berücksichtigung  der  bedeutungsvollen  Wirksamkeit, 
welche  der  Oberkonsistorialrat  B.  Chr.  Ludwig  Natorp,  als  tatkräftiger 
Mitarbeiter  des  Staatsrates  Wilhelm  Süvern,  in  der  Sektion  für  den 
Kultus  und  öffentlichen  Unterricht  und  in  der  kurmärkischen  Regierungzu 
Potsdam  bei  der  Neuordnung  des  gesamten  Volksschulwesens  entfaltete. 

Der  als  Dissertation  eingereichte  und  hier  abgedruckte  Teil  ist 
jedoch  nur  ein  Bruchstück  des  Ganzen  und  bezieht  sich  lediglich  auf  die 
innere  Einrichtung  der  preußischen  Elementarschule.  Die  einleitenden 
sowie  die  dem  Dissertationsteile  folgenden  Abschnitte,  welche  der 
Fakultät  als  ,, Beilagen“  Vorgelegen  haben,  enthalten  zunächst  eine 
Orientierung  über  die  Persönlichkeit  Ludwig  Natorps  und  seine  Bezie- 
hungen zu  der  gleichzeitigen  Pädagogik,  besonders  zu  Pestalozzi,  und 
erörtern  alsdann  die  Elementarschulreform  von  den  Tagen  des  Mi- 
nisters von  Massow  an  bis  zum  Beginn  der  Befreiungskriege,  unter  Be- 
rücksichtigung der  Entstehung  jener  Vorarbeiten,  auf  welchen  der 
Süvernsche  Volksschulentwurf  von  1813  fußt.  Den  folgenden  Ab- 
schnitt bildet  die  vorliegende  Dissertation,  die  sich  mit  der  Ent- 
stehung der  inneren  Verfassung  der  preußischen  Elementarschule  be- 
faßt. An  sie  reihen  sich  im  Gesamtdruck  Ausführungen  über  die 
äußere  Organisation  der  Volksschule  an. 

Der  gesamte  zweite  Hauptteil,  welcher  hier  nicht  mitgeteilt  worden 
ist,  behandelt  die  bisher  noch  nicht  bekannte  Entstehung  des  preußischen, 
insbesondere  des  kurmärkischen  Seminarwesens.  Auch  hier  gründet 
sich,  wie  bei  den  Elementarschulen,  die  Erörterung  auf  einen  noch  unbe- 
kannten Entwurf  Ludwig  Natorps.  Die  ausführliche  Kritik  Schleier- 
machers über  diesen  Natorpschen  Seminarentwurf  gestattet  charak- 
teristische Einblicke  in  die  praktisch-pädagogischen  Anschauungen 
dieses  Denkers,  dessen  erheblicher  Anteil  an  der  Organisation  gleichfalls 
zutage  tritt. 


IV 


Im  Verein  mit  dem  auf  eine  Neuordnung  des  Gymnasialwesens 
hinzielenden  Zweige  der  großen  Unterrichtsreform,  die  im  Jahre  1809 
mit  dem  Eintritt  Wilhelm  von  Humboldts  in  den  Staatsdienst  ein- 
setzt, sollten  diese  Reformarbeiten  zur  Reorganisation  des  niederen 
Schulwesens  in  einem  umfassenden  Staatsunterrichtsgesetz  ausmünden, 
durch  welches  Wilhelm  Süvern,  wie  aus  dem  abschließenden  Teile  er- 
sichtlich wird,  im  Jahre  1819  sein  großes  Werk  hatte  krönen  wollen. 
Wenn  auch  dieser  Entwurf  bekanntlich  nicht  Gesetz  geworden  ist, 
so  bildet  er  doch  die  historische  Grundlage  der  heutigen  Verfassung 
des  preußischen  Volksschulwesens,  so  daß  mit  seiner  Entstehung  zu- 
gleich die  Entstehung  dieses  ganzen  Organisationszweiges  klargelegt 
ist.  Von  solchen  Zusammenhängen  aus  wollen  die  folgenden  Ausfüh- 
rungen verstanden  sein,  wie  in  der  vollständigen  Buchausgabe  (Leipzig, 
Dürr’sche  Buchhandlung)  noch  deutlicher  zutage  treten  wird. 


Inhalt. 


Seite 


Quellen  und  Literatur VII 

I.  Abschnitt.  Vorbemerkungen i 

II.  Abschnitt.  Ludwig  Natorps  Anteil  an  der  Süvernschen  ,, Be- 
sonderen Instruktion  über  die  Einrichtung  der  allgemeinen 

Elementarschulen“  von  1813 6 

III.  Abschnitt.  Schleiermachers  Einfluß  auf  die  Redaktion  von 

1814  . 36 


Anhang. 

1.  Ludwig  Natorps  „Grundriß  zur  Organisation  der  Ele- 


mentarschulen“ vom  5.  Dezember  1812  . . . . 49 

2.  Anmerkungen 66 


Digitized  by  the  Internet  Archive 
in  2016  with  funding  from 
University  of  Illinois  Urbana-Champaign 


https://archive.org/details/entstehungderinnOOthie 


Quellen  und  Literatur. 

Nr.  i.  Akten  des  Kgl.  Preußischen  Kultusministeriums. 

a)  Acta  betreffend:  Entwürfe  sowohl  zur  Haupt-Instruction  über  die  Ein- 
richtung der  öffentlichen  allgemeinen  Schulen  des  Preußischen  Staates 
als  auch  zur  besonderen  Instruction  über  die  Einrichtung  der  Ele- 
mentarschulen, vom  Januar  1811 — 1814.  U.  III.  Generalia.  Lehr- 
Anstalts-Sachen.  Schulen  Nr.  ia. 

b)  Acta  betreffend  das  Schul- Wesen  und  die  Verbesserung  der  Erziehungs- 
Anstalten,  vom  Dezember  18 11  bis  September  1813.  U.  III.  Generalia. 
Lehr- Anstalts-Sachen.  Schulen  Nr.  1,  vol.  III. 


Nr.  2.  Die  Gesetzgebung  auf  dem  Gebiete  des  Unterrichtswesens 
in  Preußen.  Vom  Jahre  1817  bis  1868.  Actenstücke  mit  Erläu- 
terungen aus  dem  Ministerium  der  geistlichen,  Unterrichts-  und  Medi- 
cinal- Angelegenheiten.  Berlin  1 869. 

Nr.  3.  E.  Mushacke,  Preußischer  Schulkalender  für  1858.  Berlin. 

Nr.  4.  L.  v.  Rönne,  Das  Unterrichts-Wesen  des  Preußischen  Staates.  2 Bde. 

Berlin  1854.  (=  Die  Verfassung  und  Verwaltung  des  Preußischen  Staates. 
Teil  VIII,  Bd.  2,  1.  2.) 


Nr.  5.  W.  Dilthey,  Süvern.  Allgemeine  Deutsche  Biographie,  Bd.  37. 

Nr.  6.  A.  Heubaum,  Geschichte  des  deutschen  Bildungswesens  seit  der  Mitte 
des  siebzehnten  Jahrhunderts.  Bd.  1.  Berlin  1903. 

Nr.  7.  — , Die  Geschichte  des  ersten  preußischen  Schulgesetzentwurfs  (1798 — 
1807).  Monatschrift  für  höhere  Schulen,  herausg.  von  R.  Köpke  und 
A.  Matthias.  1.  Jahrg.  Berlin  1902. 

Nr.  8.  — , Schleiermacher,  in:  W.  Rein,  Enzyklopädisches  Handbuch  der  Päda- 
gogik. 2.  Auflage.  Bd.  7,  S.  675  ff. 

Nr.  9.  F.  Meinecke,  Weltbürgertum  und  Nationalstaat.  München u.  Berlin  1908. 

Nr.  10.  B.  C.  L.  Natorp,  Grundriß  zur  Organisation  allgemeiner  Stadtschulen. 
Duisburg  u.  Essen  1804. 

Nr.  1 1 . Quartalschrift  für  Religionslehrer.  Bearbeitet  von  einer  Gesellschaft  west- 
phälischer  Gelehrten  und  herausgegeben  von  B.  C.  L.  Natorp,  Prediger 
zu  Essen.  Duisburg  u.  Essen  1804 — 1808. 

Nr.  12.  Joseph  Lancaster,  Ein  einziger  Schulmeister  unter  tausend  Kindern  in 
Einer  Schule.  Aus  dem  Englischen  ins  Deutsche  übersetzt  und  mit  An- 
merkungen begleitet  von  B.  C.  L.  Natorp.  Duisburg  u.  Essen  1808. 

Nr.  13.  B.  C.  L.  Natorp,  Briefwechsel  einiger  Schullehrer  und  Schulfreunde. 
1.  Bdchn.  Duisburg  u.  Essen  1811;  2.  Bdchn.  1813;  3.  Bdchn.  1816. 

Nr.  14.  — , Andreas  Bell  und  Joseph  Lancaster.  Essen  u.  Duisburg  1817. 

Nr.  15.  O.  Natorp,  B.  Chr.  Ludwig  Natorp.  Ein  Lebens-  und  Zeitbild  aus  der 
Geschichte  des  Niederganges  und  der  Wiederaufrichtung  Preußens  in  der 
ersten  Hälfte  dieses  Jahrhunderts.  Essen  1894. 


VIII 


Nr.  1 6.  P.  Natorp,  Ludwig  Natorp.  Ein  Beitrag  zur  Geschichte  der  Einführung 
Pestalozzischer  Grundsätze  in  die  Volksschule  Preußens.  Monatshefte  der 
Comenius-Gesellschaft.  IV.  Bd.  1895.  Heft  9 u.  10. 

Nr.  17.  Fr.  Paulsen,  Geschichte  des  gelehrten  Unterrichts.  II,2.  Leipzig  1897. 

Nr.  18.  — , Das  deutsche  Bildungswesen  in  seiner  geschichtlichen  Entwicklung. 
Leipzig  1906. 

Nr.  19.  — , Pädagogik.  2.  u.  3.  Auflage.  Stuttgart  u.  Berlin  1911. 

Nr.  20.  C.  Platz,  Schleiermachers  pädagogische  Schriften.  3.  Auflage.  Langen- 
salza 1902. 

Nr.  21.  L.  W.  Seyffarth,  Pestalozzi-Studien.  Liegnitz  1896 ff. 

Nr.  22.  E.  Spranger,  Wilhelm  von  Humboldt  und  die  Reform  des  Bildungswesens. 
Berlin  1910.  '=  Die  großen  Erzieher.  Herausgegeben  von  Rudolf  Leh- 
mann. Bd.  IV.) 

Nr.  23.  — , Philosophie  und  Pädagogik  der  preußischen  Reformzeit.  Historische 
Zeitschrift.  Bd.  104,  2,  S.  278  ff. 

Nr.  24.  C.  Varren trapp,  Johannes  Schulze  und  das  höhere  preußische  Unter- 
richtswesen in  seiner  Zeit.  Leipzig  1889. 

Nr.  25.  R.  Wi  c k e r t , Die  Pädagogik  Schleiermachers  in  ihrem  Verhältnis  zu  seiner 
Ethik.  Leipzig  1907. 


Nr.  26.  K.  A.  Schmid,  Encyklopädie  des  gesamten  Erziehungs-  und  Unterrichts- 
wesens. 2.  Aufl.  10  Bde.  Gotha  1876 ff. 

Nr.  27.  W.  Rein,  Encyklopädisches  Handbuch  der  Pädagogik.  2.  Aufl.  10  Bde. 
Langensalza  1903  ff. 


(In  den  Anmerkungen  wird  nur  auf  die  Nr.  dieses  allgemeinen  Literatur- 
verzeichnisses verwiesen.) 


Die  Entstehung  der  inneren  Verfassung  der 
preußischen  Elementarschule. 


I.  Vorbemerkungen. 

„Verordnungen  und  Gesetze  sind  selten  oder  nie  die  Arbeit  eines 
einzigen  Mannes.  Viele  Köpfe  steuern  dazu  bei,  und  bisweilen  speichert 
sich  das  Nachdenken,  die  Erfahrung  und  der  Fleiß  von  Generationen 
darin  auf.“1)  Diese  Bemerkung  Alfred  Heubaums  trifft  auch  auf  den 
Süvemschen  Unterrichtsgesetzentwurf  von  1819  zu.  Derjenige,  welcher 
Süvem  die  Materiahen  zum  inneren  Aufbau  der  Elementarschule  dabei 
lieferte,  war  Bernhard  Christoph  Ludwig  Natorp. 

In  einem  mit  großer  Begeisterung  geschriebenen  Briefe,  den  Natorp 
nach  der  Schlacht  bei  Leipzig  an  seine  Eltern  richtete,  weist  er  auch  auf 
die  bedeutungsvohe  Arbeit  des  Departements  zur  Umgestaltung  des 
Volksschulwesens  hin.  „Wenn  die  jetzige  Zeit  gut  benutzt  wird,  dann 
wird  unser  Volksschulwesen  von  Grund  aus  eine  Umgestaltung  er- 
fahren und  in  eine  vernünftige  Beziehung  zum  Staate  und  Volke 
gebracht  werden.  Schon  vor  Ausbruch  des  Krieges  war  unser  De- 
partement damit  beschäftigt,  eine  Instruktion  über  die  Einrichtung 
der  Schule  zu  entwerfen.  Wahrscheinlich  wird  diese  in  kurzem 
erlassen  und  veröffentlicht  werden;  und  sie  wird  hoffentlich  für  das 
Schulwesen  in  allen  deutschen  Landen  eine  wichtige  Erscheinung 
sein.“2)  In  der  Tat  hatte  Süvem  schon  am  7.  Februar  18133)  neben 
der  die  Prinzipien  der  inneren  Schuleinrichtung  erörternden,  alle  Stufen 
des  Unterrichts,  zumal  die  höheren,  umfassenden  „Hauptinstruktion“, 
wie  die  „Instruktion  über  die  Einrichtung  der  öffentlichen  allge- 
meinen Schulen  des  Preußischen  Staats“  auch  genannt  wird,  dem 
Departement  noch  eine  „Besondere  Instruktion  über  die  Einrichtung 
der  allgemeinen  Elementarschulen“  eingereicht,  deren  Grundlage  der 
Natorpsche  „Grundriß  zur  Organisation  der  Elementarschulen“  bildete. 
Wenn  Paul  Natorp  zu  der  erwähnten  Auslassung  Ludwig  Natorps  sich 
äußert:  „Die  so  bedeutsam  angekündigte  , Instruktion4  ist  nichts  anderes 
als  der  Süvemsche  Entwurf  einer  einheitlichen  Regelung  des  gesamten 
preußischen  Schulwesens,“4)  so  haben  wir  diese  Bemerkung  auf  die 
Süvemsche  „Gesamtinstruktion  über  die  Verfassung  der  Schulen  vom 
7.  Februar  1813“  zu  beziehen,  wie  wir  die  „Hauptinstruktion“  und 
die  „Besondere  Instruktion“  zusammen  bezeichnen.  Im  Jahre  1813 
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war  von  Süvern  lediglich  der  Einrichtungsplan  der  Schulen  fertig- 
gestellt worden.  Erst  am  5.  Oktober  1814  entwirft  Süvern  die  Dis- 
position zu  seinem  späteren  Gesetzentwurf.  Aus  diesem  Gerippe  des 
künftigen  Entwurfes  vermögen  wir  zu  erkennen,  welche  Stellung  die 
„Gesamtinstruktion“  von  1813  im  Rahmen  des  Ganzen  einnehmen  sollte. 
Nur  die  allgemeinen  Grundsätze  über  die  Verfassung  der  Schulen,  die 
„Fundamentalbestimmungen“,  wie  Süvern  sich  ausdrückt,  sollten  in 
dem  späteren  Gesetzentwurf  aufgenommen  werden.  Die  „Gesamt- 
instruktion“, die  eine  nähere  Ausführung  dieser  großen  Richtlinien 
darstellt,  sollte  „für  sich  besonders  bestehen“.5)  Daß  diese  Gedanken 
Süverns  hinsichtlich  der  Instruktion  befolgt  worden  sind,  zeigt  der 
Unterrichtsgesetzentwurf  von  1819  deutlich;6)  denn  die  Süvernsche 
„Gesamtinstruktion“  von  1813,  die  eine  Doppelinstruktion  darstellt, 
bildet  in  ihrem  allgemeinen  Gedankengehalt  die  Unterlage  für  die  beiden 
ersten  Abschnitte  des  Süvernschen  Entwurfes,  von  denen  der  erste 
(§  1 — § 6)  „Allgemeine  Grundbestimmungen“  enthält,  der  andere 
(§  7 — § 22)  über  die  „Verfassung  der  öffentlichen  allgemeinen  Schulen“ 
handelt.  Besonders  hat  die  „Hauptinstruktion“,7)  die  an  Grundsätzen 
allgemeinen  Charakters  reicher  ist  als  die  „Besondere  Instruktion“, 
teilweise  wörtlich  auf  diese  Partien  des  Entwurfes  eingewirkt.8)  Wäre 
der  Süvernsche  Entwurf  zum  Gesetz  erhoben  worden,  so  hätte  die 
„Gesamtinstruktion“  von  1813  die  „Nähere  Anweisung  über  die  Ein- 
richtung der  Schulen“  abgegeben,  welche  die  oberste  Unterrichts- 
behörde nach  § 23  des  Entwurfs  von  1819  an  die  Provinzialbehörden  zu 
erlassen  hatte,  damit  diese  bei  der  neuen  Einrichtung  der  Schulen  da- 
nach verführen.9)  Die  amtliche  Publikation  der  „Gesamtinstruktion“ 
von  1813  war  also  durch  den  § 23  des  Süvernschen  Staatsunterrichts- 
gesetzentwurfes, falls  dieser  Gesetzeskraft  erlangt  hätte,  garantiert.10) 

Einen  orientierenden  Überblick  über  die  Entstehung  der  Süvern- 
schen Gesamtinstruktion  dürfte  die  beigegebene  Skizze  gewähren. 

Bevor  wir  uns  nach  dieser  allgemeinen  Orientierung  den  Entwürfen 
im  einzelnen  zuwenden,  welche  die  innere  Einrichtung  der  modernen  Volks- 
schule am  klarsten  widerspiegeln,  erübrigt  sich  noch,  einen  Blick  in  das 
„Publikandum“  zu  werfen,  welches  Süvern  seiner  Gesamtinstruktion 
vom  7.  Februar  1813  mitzugeben  gedachte.11)  Dieses  Schriftstück  ge- 
hört ohne  Zweifel  zu  den  klassischen  Denkmälern,  welche  die  preußische 
Schulgeschichte  aus  der  Zeit  der  Befreiungskriege  aufzuweisen  hat.  Um 
den  in  sich  zusammengebrochenen  Staat  wieder  aufzurichten,  mußten 
alle  geistigen  und  sittlichen  Kräfte  — worauf  die  Stein-Hardenbergische 
Reform  hinzielte  — dem  Staate  dienstbar  gemacht  werden.  Durch  eine 
„Nationalerziehung  im  Großen“,  zu  welcher  die  ,, National] ugender- 
ziehung“  den  Grund  legen  müßte,12)  glaubte  der  Fichteschüler  Süvern 
dieses  Ziel  zu  erreichen.  So  bestand,  wie  das  „Publikandum“  besagt, 
die  „Absicht,  das  Schulwesen  zu  einer  Nationalangelegenheit  und  einem 
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wesentlichen  Bestandteile  des  öffentlichen  Lebens,  die  Jugenderziehung 
zur  Grundlage  einer  großen,  in  Einem  Prinzip  zusammenhängenden 
Nationalerziehung,  und  die  öffentlichen  Bildungsanstalten  zum  Stamm 
und  Mittelpunkt  für  jene  zu  machen“.  Die  Erweckung  der  Selbsttätig- 
keit bildete  das  eigentlich  letzte  Ziel,  welchem  jene  Nationalerziehung 
im  großen  Stile  zustrebte.  Jener  Zentralbegriff,  welcher  der  ganzen 
Reformzeit  den  Stempel  aufdrückte,  tritt  uns  in  der  Süvernschen  Ter- 
minologie als  ,, Kraftbildung“  entgegen.  Der  Jünger  Pestalozzis  gründet 
den  neuen  Staat  auf  ein  einsichtsvolles,  gebildetes,  seiner  Kräfte13) 
bewußtes  und  mächtiges  Staatsbürgertum,  welches  wahrhaft  erst  die 
„herrschend-dienende  Teilnahme  der  Nation  am  Staate“  verbürgt,14) 
die  der  moderne  Nationalstaat  fordert.  „Gleichwohl  erkennt“,  so  be- 
merkt Süvern,  „eine  über  die  äußeren  Veranlassungen  und  Gründe 

des  Ertrags hinausgehende  Staatswirtschaft,  daß,  wenn  sie  auch 

unmittelbar  und  zunächst  aus  den  Schätzen  der  Natur  ihre  Hilfsquellen 
ableitet,  doch  nicht  diese  eigentlich  es  sind,  auf  denen  der  Staat  beruht, 
sondern  die  Kräfte  derMenschen,  durch  welche  die  Kräfte  der  Natur 
lebendig  und  fruchtbar  (werden), 14a)  daß  diese  um  so  ergiebiger  werden,  je 
mehr  jene  an  Kenntnis  derselben  und  Geschicklichkeit,  sie  zu  behandeln, 
wachsen,  daß  also  auch  in  dieser  Hinsicht,  wenn  nicht  schon  in  jeder 
anderen,  des  Staates  ganze  Würde  und  Kraft,  sein  ganzer 
Reichtum  und  Wohlstand  aus  einsichtsvollen,  gebildeten, 
ihrer  Kräfte  bewußten  und  mächtigen  Bürgern  fließt.  Darum 
legt  sie  mit  großer  Spekulation  ....  ihre  stärksten  Kapitale  an  auf 
Bildung  und  Übung  der  Kraft,  ohne  welche  alle  anderen  ihr  nutz- 
baren Kräfte  tot  oder  nur  unvollkommen  dienstbar  sind,  sicher,  wenn 
auch  nicht  gleich,  doch  gewiß  in  nicht  gar  langer  Zeit,  die  reichlichsten 
Zinsen  davon  im  freudigen  Aufblühen  des  Ganzen  zu  ernten.“ 

Es  handelte  sich,  im  großen  betrachtet,  nicht  nur  um  Akte  der 
Gesetzgebung.  Etwas  mehr  als  bloße  Vorschriften  und  Verfügungen 
mußte  Zusammenkommen,  sollte  die  freie,  geistige  Neugeburt  der  Schule 
Ereignis  werden.  „Aber  die  sorgsamste  Aufsicht,  die  reichlichste  Aus- 
stattung der  Schulen  und  das  bequemste  Auskommen  der  Lehrer“ 
— so  fährt  Süvern  fort  — „macht  nicht  allein  gute  Schulen.“  Alles 
dieses  ist  nur  eine  Vorbedingung,  um  den  Geist,  „der  allein  den  Schulen 
wahren  Wert  und  inneren  Gehalt  gibt,  und  durch  welchen  sie  ins 
Leben  einwirken  und  es  bilden  sollen“,  zu  wecken.  „Dieser 
geht  aus  von  einer  guten  Verfassung  des  Unterrichts,  und  diese  wieder 
mehr  von  guten  Lehrern  als  von  fein  ausgearbeiteten  Planen.  Der 
beste  Schulplan  ist  der,  welcher  durch  tüchtige,  von  Liebe 
für  ihren  hohen  Beruf  erfüllte  und  seinen  Aufgaben  gewach- 
sene Lehrer  durch  die  Tat  selbst  in  den  Schulen  ausgeführt 
wird.  Auf  nichts  ist  daher  mehr  die  Aufmerksamkeit  und  Sorgfalt 
der  Behörden  gerichtet,  als  auf  das,  was  zur  Bildung  der  Lehrer  ab- 
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zweckt.“  Dies  letztere  war  besonders  im  Sinne  Humboldts  und  vor 
allem  Ludwig  Natorps  gesprochen.  Nachdem  Süvern  einen  kurzen  Über- 
blick über  die  Veranstaltungen,  die  zur  Hebung  der  Schulen  getroffen 
worden  sind,  gegeben  hat,  erhebt  er  sich  wieder  zu  einer  Höhe  der  Be- 
trachtung, die  uns  mit  das  Recht  gibt,  hier  von  einer  klassischen  Periode 
der  Schulreform  zu  sprechen.  ,,Es  ist  bei  keiner  dieser  Veranstaltungen 
die  Absicht,  den  einheimischen  Schulen  irgendeine  bestimmte  Erziehungs- 
und Lehrweise  aufzudringen  . . .,  fremd  ist  den  Behörden  . . . jeder  Ver- 
such, die  Schulen  zu  lähmen  und  in  Fesseln  ...  zu  schlagen.  Nur  auf- 
wecken aus  dem  Schlummer,  nur  von  totem  Mechanismus  losreißen 
will  man  sie.  Ein  besserer  Geist  soll  in  ihnen  entzündet,  der 
Sinn  sich  selbst  zu  bilden,  der  Trieb  sich  immer  mehr  zu 
vervollkommnen,  soll  in  ihren  Lehrern  erregt  werden.  Mag 
dann  dieser  Geist  sich  seine  besondere  Formen  bilden  und 
hier  so,  dort  anders  wirken  und  schaffen.  Wenn  er  nur  da 
ist!  Denn  wahres  inneres  Leben  in  der  Jugend  des  Volks 
entbinden  kann  nur  ein  Chor  von  Lehrern,  welche  selbst 
zu  einem  solchen  erwacht  sind.“ 

Aber  die  Mannigfaltigkeit  der  individuellen  Erscheinungen,  der 
besonderen  Ausprägungen  auf  dem  Schulgebiete  muß  und  kann 
sich  nach  Süvern  unter  allgemeine  Grundsätze  subsumieren  lassen, 
die  dem  gesamten  nationalen  Schulwesen  das  charakteristische  Ge- 
präge geben.  Jenen  fruchtbaren  Gedanken  der  Schulorganisation,  dem 
Besonderen,  Individuellen  im  Rahmen  des  Allgemeinen,  Universalen 
seine  größtmögliche  Freiheit  zu  geben,  war  die  Instruktion  von  1813  zu 
realisieren  bestimmt.  ,,Die  nachstehende  Instruktion  über  die  Verfassung 
der  öffentlichen  und  allgemeinen  Schulen  des  Preußischen  Staates  .... 
bindet  alle  durch  die  allgemeinen  Grundsätze,  von  denen  sie  nicht  ab- 
weichen dürfen,  indem  sie  keine  hindert,  in  der  Sphäre  ihrer  Ausfüh- 
rung sich  mit  freier  Selbständigkeit  zu  bewegen  und  das  allgemeine 
Prinzip  auf  eine  eigentümliche  Weise  nach  ihren  Verhältnissen  auszu- 
bilden“.15) Nicht  eine  für  alle  Zeiten  gültige  Norm  sollte  der  Schulplan 
darstellen.  ,,Das  Beste  wird  erreicht  und  der  eigentliche  Wunsch  der 
Behörde  erfüllt  werden,“  so  schließt  Süvern  seine  allgemeinen  Erör- 
terungen, ,,wenn  in  der  Folge  sich  aus  dem  wirklichen  Zustande  des 
Schulwesens  ein  besserer  und  vollkommenerer  allgemeiner  Schulplan 
abstrahieren  läßt,  als  j etzt  noch  im  voraus  entworfen  werden  konnte“ . 1 6) 


6 


II.  Ludwig  Natorps  Anteil  an  der  Süvernschen  „Besonderen 
Instruktion  über  die  Einrichtung  der  allgemeinen 
Elementarschulen“  von  1813. 

Das  Wesentliche  der  inneren  Einrichtung  der  neuen  Volksschule 
oder  Elementarschule,  wie  sie  als  Grundlage  für  alle  weitere  Bildung 
vorwiegend  genannt  wird,17)  läßt  sich  darstellen,  wenn  wir  die  Frage 
zu  beantworten  suchen,  welcher  Anteil  Ludwig  Natorp  an  der  Süvern- 
schen „Besonderen  Instruktion“  von  1813  gebührt.  Wenn  Friedrich 
Paulsen  die  „Hauptinstruktion“  als  die  ,, Konstitut ionsakte  des  neuen 
Gymnasiums“  bezeichnet,18)  so  war  die  „Besondere  Instruktion  über 
die  Einrichtung  der  allgemeinen  Elementarschulen“  dazu  bestimmt, 
die  nämliche  Bedeutung  für  die  neue  Volksschule  zu  erlangen. 

Die  „Besondere  Instruktion“  lag  mir  in  zwei  Fassungen  vor,  die 
ich  mit  A und  B bezeichne.  Die  Grundlage  meiner  Ausführungen 
bildet  die  Redaktion  A,  welche  die  ältere  Fassung  der  Süvernschen 
Instruktion  für  die  Elementarschulen  darstellt.19)  Sie  geht  auf  Natorps 
„Grundriß“  vom  5.  Dezember  1812  und  auf  seinen  „Nachtrag“  vom 
6.  Januar  1813  zurück.20)*) 

Schon  in  den  einleitenden  Paragraphen  des  Süvernschen  Ent- 
wurfes für  die  Elementarschulen  tritt  uns  der  Einfluß  Ludwig  Natorps 
entgegen.  Zwar  hatte  Süvern  in  seinem  Schreiben  an  Natorp  vom 
11.  Oktober  1812  ihm  schon  als  Gesichtspunkt,  von  dem  auszugehen  sei, 
angegeben,  „daß  die  Elementarschulen  für  die  erste  methodische  Ent- 
wicklung der  Anlagen  und  Hervorbringung  der  inmittelst  derselben 
zu  gewinnenden  Einsichten,  Kenntnisse  und  Fertigkeiten  bestimmt 
seien,  und  zugleich  durch  beides  dem  Bedürfnisse  der  untersten  Volks- 
klasse genügen  sollen“,  was  von  Natorp  fast  wörtlich  in  seinen  „Grund- 
riß“ übernommen  (N,  § i)21)  und  von  Süvern  in  seiner  Instruktion  als 
Zweck  der  allgemeinen  Elementarschulen  aufgestellt  wurde.  (S  A,  § i)22) 
Wenn  aber  Süvern  diese  für  um  so  vollkommener  hält,  „je  bestimmter 
sie  in  das  Leben  und  die  nationale  Eigentümlichkeit  des  Volks  eingreif en 
und  je  mehr  sie,  die  Lücken  der  häuslichen  Erziehung  und  der  Erziehung 
durch  die  Praxis  des  gemeinen  Lebens  ausfüllende,  Erziehungsanstalten 
für  die  Volksjugend  sind“,  (S  A,  § 2)  so  ist  die  fast  wörtliche  Über- 
einstimmung mit  dem  Natorpschen  Grundriß  (N,  § 2)  ersichtlich.23) 
Die  Elementarschulen  umfassen  „sowohl  die  körperliche  als  geistige 
Bildung“,  (vgl.  S A,  § 3 und  N,  § 3)  letztere,  wie  Süvern  hinzufügt,  „in 
demselben  wechselseitigen  Verhältnis  des  Unterrichtes  und  der  Dis- 
ziplin, welches  nach  § 4 des  Hauptplanes24)  die  Schulen  überhaupt 
darstellen  sollen.“  (S  A,  § 3.) 

*)  Für  weitere  abkürzende  Bezeichnungen  und  die  äußere  Unterscheidung 
verschiedener  Lesarten  usw.  verweise  ich  auf  die  nächste  Anmerkung. 
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An  diese  einleitenden  Gedanken  der  Süvernschen  Instruktion 
(SA,  §i — §3)  schließen  sich  zunächst  die  beiden  Hauptteile  des  Ent- 
wurfes, die  den  „Unterricht“  (SA,  §4 — §25)  und  die  „Disziplin“  (SA, 
§ 26 — § 32)  erörtern,  an.  Ihnen  folgen  drei  kleinere  Kapitel,  welche 
die  „Verhältnisse  der  Lehrer  in  Beziehung  auf  das  Innere  der  Schule,“ 
(S  A,  § 33 — § 36)  „die  Elementarschule  in  Beziehung  auf  die  Eltern 
der  Zöglinge“  (S  A,  §37 — §39)  und  „die  Elementarschule  in  Beziehung 
* zum  größeren  Publikum“  (S  A,  § 40 — § 44)  betreffen.  Mit  der  An- 

ordnung eines  Denkbuches  für  die  Schule  (S  A,  § 45)  schließt  Süvern 
seinen  Elementarschulentwurf  ab. 

2 Wenden  wir  unsere  Aufmerksamkeit  dem  ersten  Hauptteile  des 

Elementarschulentwurfes  zu,  der  vom  „Unterricht“  handelt!  (SA, 
§ 4 — § 25.)  Daß  bei  der  Bestimmung  der  Lehrfächer  für  die  neue 
Schule  Süvern  den  Angaben  Natorps  im  wesentlichen  gefolgt  ist,  läßt 
sich  leicht  erkennen.  (Vgl.  N,  § 4 und  § 5 mit  S A,  § 4;  G,  § 10  und 
§ 11.)  Allgemein  möchten  wir  im  voraus  bemerken,  daß  Süvern  in  der 
Begründung  des  Effektes,  der  durch  den  einzelnen  Lehrgegenstand 
erzielt  werden  soll,  tiefer  geht  als  Natorp;  hatte  doch  Süvern,  der 
Neuhumanist,  vor  allem  die  Philosophie  Ficht  es  auf  sich  wirken  lassen, 
während  Ludwig  Natorp,  der  Schüler  A.  H.  Niemeyers,  von  Pestalozzi 
zwar  tief  und  bestimmend  beeinflußt  worden  war,  seine  Herkunft  aus 
der  Aufklärung  aber  nicht  verleugnete.  „Der  Kreis  des  Unterrichts, 
welchen  die  Elementarschule  beschreibt,  zeichnet  den  Grundriß  des 
Systems  vor,  welches  die  Schule  überhaupt  durch  alle  ihre  folgenden 
Stufen  (mit  Ausnahme  des  Industrieunterrichts)  ausführen  soll.  Er  be- 
zieht sich  auf  die  Bildung 

1.  des  Denk-  und  Erkenntnisvermögens  durch  Sprache,  Formen- 
und  Zahlenlehre,  durch  Naturkunde,  Erdbeschreibung  und  Geschichte;25) 

2.  [des  sittlichen  und  religiösen  Gefühls]  der  Sittlichkeit  und  Reli- 
giosität durch  die  gesamte  Einwirkung  der  Schule  auf  das  Gemüt  der 
Kinder  und  insonderheit  durch  die  unmittelbare  Beschäftigung  mit 
der  Religion; 

3.  des  Schönheitssinnes26)  durch  Gesang  und  Zeichnen,  welches 
mit  der  Formenlehre,  wie  mit  ihm  selbst  das  Schönschreiben,  in  Ver- 
bindung steht; 

4.  des  Körpers  und  seiner  Kräfte  durch  Gymnastik. 

Wo  es  irgend  nur  die  Gelegenheit  erlaubt,  ist  Unterweisung  in 
ökonomischer  und  technischer  Industrie  hinzuzufügen“.  (S  A,  § 4) 
Es  entsprach  der  universalen  Tendenz  der  Schulreform,  die,  jeder  ein- 
seitigen Ausbildung  abgeneigt,  auf  eine  allseitige,  harmonische  Bildung 
hinzielte,  wenn  Süvern  hierzu  noch  bemerkt:  „Von  keinem  der  Unter- 
richtsfächer einer  allgemeinen  Elementarschule  kann  aber  irgendein  der 
Leitung  derselben  an  vertrautes  Kind  dispensiert  werden,  außer  vom 
Religionsunterrichte  in  dem  in  § 12  bestimmten  Falle27)  und  von  den 
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Leibesübungen,  wenn  seine  körperliche  Beschaffenheit  diesen  nicht 
zusagt.“  (S  A,  § 4;  G,  § 20,  2.) 

Welcher  Fortschritt  hiermit  gegeben  war,  wird  uns  klar,  wenn 
wir  einen  Augenblick  nach  rückwärts  schauen.  Nach  der  herkömm- 
lichen Weise  wurde  im  allgemeinen  Lesen,  Schreiben,  Rechnen  und 
das  Erlernen  des  Katechismus  als  ,,das  Quadrat  der  Schulbildung“28) 
im  Unterrichtsplane  aufgestellt.  Da  aber  nach  § 7 des  General-Landschul- 
Reglements  von  1763  für  den  Schreib-  und  Rechenschüler  dem  Lehrer  ein 
höheres  Schulgeld  gegeben  werden  mußte,  so  war  dies  für  viele  Eltern  ein 
hinreichender  Grund,  ,,ihre  Kinder  in  der  Leseklasse  zurückzuhalten“,29) 
zumal  es,  wie  Süvem  auch  noch  bezeugt,  ein  verbreitetes  Vorurteil  war, 
,,als  müßten  die  Kinder  um  des  Lehrers  und  seines  Unterhalts  willen 
zur  Schule  geschickt  werden.“30)  Auch  die  Wöllnersche  ,, Anweisung 
vom  16.  Dezember  1794  für  die  Schullehrer  in  den  Land-  und  niedern 
Stadtschulen“31)  bestimmt  als  Lehrgegenstände : Lesen,  Katechismus, 
Bibel,  Gesangbuchlieder;  außerdem  verlangt  sie  ,, einige  Fertigkeit, 
leserlich  und  orthographisch  zu  schreiben“  und  ,, einige  Übung  in  den 
gemeinsten  zum  Hauswesen  nötigen  Rechnungen.“  (§  1.)  „Die  hier  ge- 
nannten Punkte,“  so  heißt  es  im  § 2,  müssen  „als  Hauptsache  getrieben 
werden“.  „Am  wenigsten  wird  den  Schullehrern  gestattet,  mit  Zurück- 
setzung oder  nur  nachlässiger  Betreibung  dieser  Hauptstücke,  Gegen- 
stände der  Naturgeschichte,  Geographie  etc.  mit  den  Kindern  vorzu- 
nehmen.“ (§  2.)  Daß  auf  diese  Weise  „die  harmonische  Entwickelung 
aller  natürlichen  Anlagen  und  Kräfte“32)  nicht  erreicht  werden  könne, 
war  nicht  nur  Natorps,  sondern  auch  Süverns  Überzeugung. 

Jedes  dieser  von  Süvern  geforderten  Lehrfächer: 


7.  Religionsunterricht, 

8.  Gesangunterricht, 

9.  Zeichnen, 

10.  Schreiben, 

11.  Gymnastischer  Unterricht, 


1.  Sprachunterricht, 

2.  Formenlehre, 

3.  Zahlenlehre, 

4.  Naturkunde, 

5.  Geographie, 

6.  Geschichte,  12.  Industrieunterricht 

soll  nun  methodisch  bearbeitet,  d.  h.  für  jedes  einzelne  Fach  soll  ein 
in  gehörig  abgegrenzten  Stufen  fortschreitender  Lehrkursus  entworfen 
werden.  (Vgl.  S A,  § 5 mit  N,  § 8.)  Auch  die  Motivierung  der  Angabe 
der  Hauptgesichtspunkte  und  Hauptstufen  für  die  einzelnen  Unterrichts- 
gegenstände stimmt  fast  bis  auf  den  äußeren  Wortlaut  mit  Natorp 
überein.  „Ohne  die  fähigen  Lehrer  und  Schulaufseher  hierin  unzweck- 
mäßig beschränken  zu  wollen,  und  hauptsächlich  in  der  Absicht,  daß 
nicht  minderfähige  durch  eine  verkehrte  Anordnung  des  Unterrichts 
sich  selbst  verwirren,  werden  im  folgenden  die  Hauptstufen  für  jedes 
Lehrfach  im  allgemeinen  angedeutet  und  die  Gesichtspunkte  bestimmt, 
von  welchen  sie  zu  betrachten  und  zu  behandeln  sind.“  (Vgl.  S A,  § 5 
und  N,  § 12;  G,  § 14,  1 und  3) 
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Schon  im  voraus  möchten  wir  bemerken,  daß  bei  der  Darstellung 
der  einzelnen  Unterrichtsdisziplinen  Süvern  in  den  praktisch- 
pädagogischen Andeutungen  sich  fast  durchweg  wörtlich  an  Natorp 
gehalten  hat.  Ähnlich  wie  für  das  neuhumanistische  Gymnasium  wurde 
auch  für  die  Volksschule  der  Sprachunterricht  zu  einem  der  Grund- 
pfeiler. Nur  an  einer  Sprache,  der  Muttersprache,  soll  hier  das  Sprach- 
vermögen  gebildet  werden.  Süvern  ist  wohl  hier  in  seinen  Ausführungen 
weniger  von  der  spekulativen  Sprachphilosophie  eines  Bernhardi  oder 
Wilhelm  von  Humboldt  als  vielmehr  von  Fichte  selbst  beeinflußt  worden, 
wennschon  natürlich  alle  diese  Ideen  auf  Herder  zurückgehen.  Zwar  ist 
die  Sprache  auch  ,,als  Mittel  der  wechselseitigen  Verständigung  im  ge- 
sellschaftlichen Verkehr“  (SA,  § 6)  anzusehen;  aber  der  Hauptgesichts- 
punkt für  den  Sprachunterricht  ist, wie  Süvern  betont,  der,  „die33)  Sprache, 
den  Ausdruck  der  Vernunft  und  nächst  dieser  die  edelste  Gabe  des  Him- 
mels, deren  Ausbildung  mit  der  inneren  Bildung  des  Menschen  gleichen 
Schritt  hält,  die  Klarheit  seines  Bewußtseins  ausdrückt  und  auf  diese 
wohltätig  zurückwirkt,  um  ihrer  selbst  willen  auszubilden.  Je  vortreff- 
licher unsere  edle  Muttersprache  diesem  Zwecke  entspricht,  um  desto 
mehr  ist  die  möglichste  Reinheit  und  Vollkommenheit  derselben  beim 
Unterricht  zu  erstreben,  und  der  Lehrer  darf  sich  nicht  die  mindeste 
Gleichgültigkeit  oder  Vernachlässigung  darin  weder  gegen  sich  selbst 
noch  gegen  seine  Schüler  erlauben“.  (S  A,  § 6.)  Die  in  das  Detail  gehenden 
Angaben  des  Stufenganges  für  den  Sprachunterricht,  der  in  zwei  Haupt- 
abstufungen verläuft,34)  zeigen  deutlich  Pestalozzischen  Einfluß  und 
gehen  in  fast  wörtlicher  Anlehnung  im  wesentlichen  auf  Natorp  zurück. 
(Vgl.  S A,  § 6 mit  N,  § 12  und  § 5,1.)  Wenn  Süvern  statarische  Lektüre 
„solcher  deutscher  Bücher  und  ausgewählter  Lesestücke“  wünscht, 
„wodurch  bald  der  Verstand  der  Kinder  geschärft  und  mit  Begriffen 
bereichert,  bald  ihr  Gefühl  angesprochen  und  ihre  Phantasie35)  belebt 
wird“,  so  folgt  er  darin  Natorp,  der  statarisches  Lesen  „irgendeines  deut- 
schen Schriftstellers  oder  auch  einer  Auswahl  von  Lesestücken  aus 
deutschen  Schriftstellern“  fordert.  (N,  § 12,  II,  4.)  Daß  Natorp  auch  den 
deutschen  Klassikern  Eingang  in  die  Volksschule  verschaffen  wollte, 
läßt  sich  zeigen.  Das  Lesebuch,  welches  für  den  Unterricht  in  der  Mutter- 
sprache in  den  Händen  sämtlicher  Schüler  sich  befinden  soll,  (N,  § 13,1) 
muß,  wie  Natorp  in  der  Anmerkung  ausführt,  „in  seinem  zweiten  und 
dritten  Kursus  eine  Auswahl  zweckmäßiger  poetischer  und 
prosaischer  Stücke  aus  deutschen  Klassikern  enthalten, 
an  welchen  die  Jugend  Anleitung  zum  Lesen  und  Verstehen  empfangen 
und  ihre  Sprache  bilden  und  bereichern  soll;  bei  deren  Behandlung  der 
Schullehrer  auf  eine  ähnliche  Weise  zu  verfahren  hat,  wie  der  Lehrer 
in  höheren  Schulen,  wenn  er  die  klassischen  Schriftsteller  des  Alter- 
tums mit  der  Jugend  liest“.  (N,  §13,  Anm.*)36)  Wie  weit  Natorp  in  seinen 
Ideen  sich  dem  Lieblingsgedanken  Humboldts,  die  Sprache  als  das 
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Hauptmittel  formaler  Geistesbildung  anzusehen,  näherte,  zeigt  uns 
gleichzeitig  noch  nachfolgender  Beleg  für  unsere  obige  Behauptung: 
. . schwerlich“,  so  bekennt  Natorp,  ,, möchte  sich  aus  irgendeinem 
Lehrfach  ein  so  vielseitiger  Gewinn  für  die  harmonische  Entwickelung 
und  Übung  sämtlicher37)  Geisteskräfte  ergeben,  als  aus  dem  Studium 
der  Sprache  und  aus  der  Interpretation  klassischer  Schriften  des  Vater- 
landes. Ob  auch  in  den  Volksschulen,  sei  es  auf  dem  Lande  oder  in  den 
Städten,  eine  solche  Lektüre  und  Interpretation  zweckmäßiger  Schriften 
an  ihrem  Orte  sei,  wird  hoffentlich  wohl  nicht  mehr  gefragt  werden.“38) 
Auch  auf  die  Forderungen  des  Süvernschen  Entwurfes,  die  Jugend 
soweit  zu  bringen,  daß  sie  ,, Volksreden  und  Volksschriften“,  die  Gegen- 
stände ihres  Ideenkreises  behandeln,  verstehen  lernen  (vgl.  SA,  §6 
mit  N,  § 5,1),  glauben  wir  noch  besonders  hinweisen  zu  müssen.39)  Zu- 
gleich aber  soll  der  Sprachunterricht  ,,auch  den  Sinn  für  Bildung,  Eigen- 
tümlichkeit und  Gesetze  der  Sprache  wecken  und  so  nicht  nur  die- 
jenigen, welche  aus  der  Elementarschule  zu  den  Beschäftigungen  des 
Landmanns  und  des  niederen  Bürgerstandes  übergehen,  wohl  ausge- 
stattet, sondern  auch  diejenigen,  welche  sich  in  einer  höheren  Schule 
weiter  allgemein  ausbilden  wollen,  für  den  strengen  grammatischen 
Sprachunterricht  in  dieser  gut  vorgeübt  entlassen“.  (SA,  § 6;  vgl.  auch 
G,  § ii,  2)  Wenn  Süvern  zum  Schluß  hinzufügt:  ,,Kein  Lehrer  muß 
aber  vergessen,  daß  der  Sprachunterricht  sich  nicht  mit  den  Stunden 
endet,  die  ihm  unmittelbar  bestimmt  sind,  sondern  sich  über  alle40) 
Lektionen  ausdehnt,“  so  geben  wir  zu  bedenken,  daß  dieser  heute  so 
naheliegende  Gedanke  erst  einmal  ausgesprochen  werden  mußte.41) 

Neben  dem  Sprachunterricht  tritt  als  anderer  Hauptzweig  der 
mathematische  Unterricht  hervor,  dem  wir  die  Formenlehre  und 
Zahlenlehre,  im  weiteren  Sinne  nach  Natorp  und  Süvern  auch  das 
Zeichnen  und  das  von  ihm  abhängige  Schönschreiben  zuzählen  müssen. 
Im  Gegensatz  zu  Natorp  finden  diese  Fächer  in  dem  Süvernschen  Ent- 
würfe eine  gesonderte  Behandlung,  entsprechend  der  schon  früher  bei 
Süvern  beobachteten  Tendenz,  den  einzelnen  Disziplinen  eine  selb- 
ständige Stellung  zu  geben.42) 

Die  Formenlehre43)  verfolgt,  ganz  im  Pestalozzischen  Sinne, 
zunächst  rein  formelle  Ziele:  das  ,,Anschauungs vermögen“  zu  bilden, 
,,den  Sinn  für  die  räumlichen  Verhältnisse“  zu  schärfen,  (vgl.  S A,  § 7 
mit  N,  § 12,  II,  1)  um  dann  „deutliche  Vorstellungen  von  den  geometri- 
schen Figuren  und  Körpern,  ihrer  Entstehung  und  ihren  Merkmalen, 
Sicherheit  in  ihrer  Darstellung  und  Schätzung“  zu  erzeugen.  (Vgl.  S A, 
§ 7 mit  N,  § 12  I,  1)  Wenn  auch  hier,  zumal  bei  der  Stoffangabe,  der 
Einfluß  Natorps  unverkennbar  ist,  so  bewegt  sich  doch  Süvern  seiner 
Vorlage  gegenüber  in  diesem  Falle  freier.  (Vgl.  S A,  § 7 mit  N,  § 12, 1, 1 
und  II,  1;  G,  § 11,  3)  Das  genetische  Verfahren  in  der  Formenlehre 
erfährt  durch  Süvern  eine  starke  Betonung;  und  wenn  deutlich  aus  den 
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Süvernschen  Erörterungen  sich  sechs  Stufen  in  der  Behandlung  eines 
Objekts  der  Formenlehre  herauslösen  lassen,  die  wir  kurz  durch  die 
Worte  ,, entstehen  — unterscheiden  — zeichnen;  schätzen  — berechnen  — 
darstellen“ 44)  andeuten  wollen,  so  ist  hier  wiederum  der  Einfluß  Pesta- 
lozzischer Ideen  offenkundig. 

Die  Zahlenlehre  ,,übt  das  Abstraktionsvermögen  in  schnellen 
und  fertigen  Verbindungen  und  Sonderungen.  Sie  bezweckt  zuerst 
Einsicht  in  die  Natur  und  Behandlung  der  Zahl  und  nimmt  dann  im 
Rechnen  eine  unmittelbar  praktische  Richtung.“  (S  A,  § 8)  Auch  hier 
ist  der  Einfluß  Pestalozzis  ersichtlich.  Während  die  erste  Hauptstufe, 
die  der  Unterricht  in  der  Zahlenlehre  zu  durchlaufen  hat,  sich  als  eine 
fast  wörtliche  Wiedergabe  Natorpscher  Ausführungen  darstellt,  (vgl. 
S A,  § 8 mit  N,  § 12,  I,  1)  hat  Süvern  die  allgemein  gehaltenen  Bestim- 
mungen Natorps  für  den  zweiten  Kursus  der  Zahlenlehre  im  einzelnen 
weiter  ausgeführt.  Das  ,, Rechnen  mit  benannten  Größen  verschiedener 
Maße  und  Gewichte  auch  in  Brüchen“  wird  gefordert,  ,,die  auf  die  Lehre 
von  den  Verhältnissen  gegründeten  Rechnungen“  sollen  geübt,  ,, durch 
die  Lösung  von  Gleichungen“  die  Einsicht  in  die  Verhältnisse  und  Be- 
handlungsart der  Zahl  vermehrt  werden.  (SA,  § 8;  G,  §11,  4) 

Daß  der  Unterricht  im  Zeichnen  mit  der  Formenlehre  in  gewisser 
Verbindung  steht,  heben  sowohl  Süvern  wie  Natorp  in  Übereinstimmung 
mit  Pestalozzi  hervor.  ,, Seine  erste  Stufe  fällt  ganz  mit  der  ersten 
Hauptstufe  der  Formenlehre  zusammen,  weil  diese  nicht  nur  alle  beim 
Zeichnen  vorkommenden  Linien  und  Figuren  kennen  lehrt,  sondern  auch 
Hand  und  Auge  an  ihnen  übt“.  (S  A,  § 14;  vgl.  N,  § 12,1)  Der  Natorpsche 
„Grundriß“  kennt  auch  auf  der  zweiten  Hauptstufe  nur  ein  mit  der 
Formenlehre  verbundenes,  daher  mathematisches  Zeichnen,  was  der 
strengen  pestalozzischen  Auffassung  entsprach.45)  (N,  § 12,  II,  1;  § 5,  II) 
Süvern  geht  in  seinem  Entwurf  einen  Schritt  weiter.  Zwar  bleibt  es  für 
ihn  die  Hauptforderung,  die  er  nicht  allein  an  den  Zeichenunterricht, 
sondern  als  Jünger  Pestalozzis  an  alle  Unterrichtsdisziplinen  einer  all- 
gemeinen Schule  zu  richten  hat,  „die  Grundanlage,  deren  Bildung 
sie  (die  Jugend)  in  den  Besitz  der  allgemeinen  Bedingungen 
für  die  Darstellung  alles  einzelnen  setzt“46),  zu  entwickeln.  (S  A 
§ 14).  Aber  die  zweite  Hauptstufe  des  Zeichnens  steht  bei  ihm  nicht 
mehr  allein  im  Dienste  der  Formenlehre,  sondern  das  Zeichnen  ist  auf 
dieser  Stufe  imBegriff,  sich  zu  einem  selbständigen  Fach  auszu wachsen47). 
Es  „übt  die  Schüler  in  freiem  Zusammenstellen  aller  möglichen  |:  stär- 
keren oder  feineren  :|  (S  B)  Striche  zu  Figuren  in  gegebenen  Umrissen, 
wobei  es  aber  aufmerksamer  Leitung  des  Lehrers  bedarf,  daß  die  Er- 
findungskraft nicht  unregelmäßig  ausschweife,  sondern  mit  ihr  zugleich 
der  Schönheitssinn  genährt  werde,  |:  welches  vornehmlich  durch  das 
Zeichnen  geometrischer  Figuren  geschieht :|  (SB).  An  einigen  schönen 
Natur-  und  Kunstformen,  |:  hauptsächlich  an  vegetabilischen  Formen  :| 
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(S  B),  wird  zuletzt  den  Schülern  gezeigt,  wie  sie  die  erlangte  allgemeine 
Fertigkeit  zur  Darstellung  des  Besonderen  an  wenden  und  sich  selbst 
darin  fortüben  können“.  (S  A,  § 14)  S B enthält  noch  den  Zusatz: 
„Die  Schattierung  werden  sie  dabei  durch  Anleitung  zu  eigentümlicher 
Beobachtung  sehr  leicht  praktisch  lernen;  und  da  es  auch  leicht  ist, 
Kinder  wahrnehmen  zu  lassen,  daß  jeder  Gegenstand  aus  verschiedenen 
Gesichtspunkten  und  in  verschiedenem  Verhältnis  zu  anderen  Gegen- 
ständen betrachtet,  auch  verschieden  aufgefaßt  wird  und  dargestellt 
werden  muß,  so  kann  auch  das  perspektivische  Zeichnen  in  seinen  ersten 
Anfängen,  nicht  wissenschaftlich,  sondern  ebenfalls  praktisch,  zuerst 
an  geradlinigten,  dann  an  zusammengesetzt  geradlinigten  und  runden, 
endlich  an  runden  Figuren  geübt  werden.“ 

Natorps  Einfluß  ist  unverkennbar,  wenn  Süvern  in  dem  Schön- 
schreiben „eine  Anwendung  des  Zeichnens,  welches  wie  dieses  in  der 
Formenlehre  seine  Grundlage  hat“,  erblickt,  „das  orthographische  und 
grammatisch-richtige  Schreiben“  aber  dem  Lehrfach  der  Muttersprache 
zuweist.  (Vgl.  S A,  § 15  mit  N,  § 7 Anm.  3)  Nicht  wird  das  Schreiben  als 
einfacher  Akt  aufgefaßt,  mit  dem  gleich,  wie  es  bisher  in  den  Schulen 
üblich  gewesen  war,  begonnen  werden  kann,  sondern  in  echt  pesta- 
lozzischem  Sinne  als  ein  schon  komplizierter,  dessen  elementare  Akte 
zunächst  geübt  werden  müssen.  „ Die  Kinder  sind  nicht  eher,  als  bis  sie 
im  Zeichnen  der  verschiedenen  Arten  von  Linien  und  Winkeln  fest  sind, 
zum  eigentlichen  Schreibunterricht  zu  führen“.  (S  A,  § 15;  vgl.  N,  § 12, 
I,i)  Daher  beschäftigt  er  sich  zunächst  „auf  der  ersten  Hauptstufe 
mit  den  einzelnen  Zügen,  woraus  Buchstaben  entstehen.“  „Nicht  auf 
eine  zierliche,  sondern  auf  eine  deutliche,  einfache  und  kräftige  Hand- 
schrift“ ist  zu  achten.  (S  B,  § 15)  „Die  deutsche  Schrift  ist  der  eigentliche 
Gegenstand  dieser  Übungen,  der  aber  den  Anfang  von  den  Zügen  der 
römischen  und  auch  die  Übung  in  derselben  nicht  ausschließt“.  (SA, 
§ 15;  vgl.  G,  § 11,  7)48) 

Als  selbständige  Unterrichtsgegenstände  werden  jetzt  auch  die 
Lehrfächer  auf  genommen,  die  der  Natorpsche  Grundriß  als  „Realien“ 
zusammenfaßt:  Naturkunde  (nebst Technologie),  Geographie,  Geschichte. 
Süvern  war  es  gewesen,  der  wie  wir  schon  zu  erwähnen  hatten,  in  seinem 
Schreiben  an  Natorp  vom  22.  Dezember  1812  die  Trennung  und  Selb- 
ständigkeit eines  jeden  dieser  Fächer  gefordert  hatte,  da  „doch  jedes 
derselben  seinen  besonderen  Zweck  für  den  Unterricht  hat  und  eine 
eigentümliche  Behandlungsart  erfordert“.  (Vgl.  Anm.  25)  Immerhin 
liegt  in  der  Betonung  der  „Realien“  für  die  Elementarschulbildung  eine 
gewisse  Abweichung  von  Pestalozzi  vor. 

Die  Süvernschen  Erörterungen  über  Naturkunde  können  wir 
in  der  Hauptsache  als  eine  nur  weitere  Ausführung  der  Natorpschen 
Gedanken  ansehen,  wobei  wir  jedoch  zu  bemerken  haben,  daß  neben 
einer  tieferen  Begründung  des  Unterrichtszieles,  die,  wie  fast  überall. 
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auch  hier  nicht  fehlt,  Süvem  den  technologischen  Unterricht  Natorps 
kurz  und  im  engsten  Zusammenhang  mit  der  Naturkunde  abhandelt. 
(Vgl.  S A,  § 9 mit  N,  § 12,  II,  5 a.  u.  b.)  In  Anlehnung  an  Gedankengänge 
Schellingscher  Naturphilosophie  soll  nach  Süvern  der  Unterricht  in 
der  Naturkunde  den  Sinn  der  Jugend  für  die  Naturkraft  und  ihre  mannig- 
faltigen Erscheinungen  ....  wecken  und  schärfen.  Eine  methodische 
Bemerkung  besagt,  daß  bei  der  Behandlung  ,,die  Gegenstände,  in  welchen 
sich  die  [lebendige,  tätige]  Natur  kraft  am  lebendigsten  darstellt,  immer 
die  ersten“  sein  müssen.  (S  A,  § 9)  Durch  die  Naturkunde  soll  auch 
„der  Sinn  für  Naturbeobachtung“  belebt  werden,  ein  Moment,  das  von 
Süvern  stark  betont  wird.  Als  ein  mehr  sekundärer  Erfolg  wird  es  an- 
gesehen, daß  gleichzeitig  ,,der  Geist  mit  einem  wohlgeordneten  Vorrat 
für  das  praktische  Leben  nützlicher  Naturkenntnisse“  versehen  wird. 
(SA,  § 9)  Entsprechend  dem  formalen  Hauptzweck  kommt  es  ,,gar 
nicht  auf  die  Menge  der  Naturgegenstände“  an;  es  würde  ,, demselben 
sehr  zuwider“  sein,  ,,der  Jugend  andere  zu  nennen  und  vorzuführen, 
als  wovon  sie  durch  eigene  Beobachtung  sich  eine  anschauliche  und  er- 
schöpfende Vorstellung  bilden  kann“.  Daher  ,, beschränkt  sich  der 
naturhistorische  Unterricht  nur  auf  die  in  der  Umgebung  der  Kinder 
vorkommenden,  also  auf  die  vaterländischen  Naturprodukte  aus  den 
drei  Reichen  und  verweilt  besonders  bei  den  organischen“.  (S  A,  § 9) 
,,Sehr  zu  wünschen  ist  es,  daß  die  Kinder  zu  eigener  Wartung  von 
Pflanzen  und  Tieren,  aber  immer  in  der  Absicht,  sie  beobachten  und  ihre 
Natur  kennen  zu  lernen,  Gelegenheit  und  Anleitung  erhalten  können; 
die  in  manchen  Schulen  unseres  Landes  eingeführte  Pflege  der  Seiden- 
raupe ist  in  dieser  Hinsicht  äußerst  zweckmäßig.“  Von  den  unorganischen 
Körpern  sollen  die  Kinder  die  Mineralien  und  Erdarten,  die  das  Inland 
darbietet,  anschaulich  kennen  lernen.  Daß  Süvern  bei  seinen  Andeutungen 
zu  physikalischen  Belehrungen  Beobachtung  „der  Witterungs  Veränderun- 
gen“ (S  B,  § 9)  empfiehlt,  sei  beiläufig  erwähnt.  Eine  kurze  Belehrung 
über  die  fernere  Bearbeitung  der  Naturprodukte  für  menschliche  Zwecke 
schließt  sich  an  den  naturkundlichen  Unterricht  an. 

Auch  dem  geographischen  Kursus  des  Süvernschen  Entwurfes 
liegen  die  Natorpschen  Ausführungen  mit  teilweise  wörtlicher  Ein- 
wirkung zugrunde.  (Vgl.  SA,  § 10  mit  N,  § 12,  II,  5c)  Nach  erlangter 
Orientierungsfähigkeit  am  Bilde  der  Heimat,  welches  den  Kindern 
„als  Schema  aller  geographischer  Betrachtung  dienen  kann“,  wird  ihnen 
eine  „Übersicht  der  ganzen  Erdoberfläche,  welche  dann  folgt,  leicht 
und  verständlich  werden“.  (S  A,  § 10)  „Eine  richtige  allgemeine  Über- 
sicht der  Erde  und  eine  genauere  Kenntnis  seines  Vaterlandes“  sich  zu 
erwerben,  wird  von  dem  Schüler  gefordert.  Süvern  bringt  die  Geo- 
graphie mit  der  Naturkunde  in  Beziehung.  „In  Ansehung  des  Vater- 
landes kann  der  Unterricht  in  der  Naturkunde  mit  dem  geographischen 
zweckmäßig  so  Zusammenwirken,  daß  aus  beiden  Eine  Total  Vorstellung 
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von  der  Bildung,  Beschaffenheit  und  den  Erzeugnissen  desselben“ 
entstehe.  (S  A,  § io)  Die  Anregung  des  Natorpschen  Entwurfes, 
,,eine  kurze  Übersicht  der  biblischen  Geographie“  zu  geben,  ist  von 
Süvern  unberücksichtigt  geblieben. 

Hinsichtlich  des  Anteiles,  der  dem  ,, Grundriß“  Natorps  an  den 
Erörterungen  Süverns  über  Geschichte  zukommt,  gilt  das  nämliche, 
was  wir  in  bezug  auf  Geographie  hierüber  bemerkt  haben.  (Vgl.  S A, 
§ ii  mit  N,  § 12,  II,  5d)  Indem  Süvern  ausführt,  daß  ,,es  nur  darauf 
ankommt,  die  Jugend  für  die  historische  Betrachtung  empfänglich 
zu  machen“,  tritt  wiederum  der  formale  Hauptzweck  deutlich  zutage 
(S  A,  § n).  Während  Natorp  wünscht,  es  solle  den  Schülern  zuletzt 
,,eine  kurze  chronologische  Übersicht  der  Geschichte  überhaupt  gegeben 
werden“,  hält  Süvern  ,,eine  chronologische  Verknüpfung“  hier  noch  nicht 
für  nötig.  ,,Nur  um  sie  (die  Jugend)  im  Vaterlande  und  im  Volke  des 
Vaterlandes  einheimisch  zu  machen,  ist  es  nötig,  ihr  die  merkwürdigsten 
Begebenheiten  aus  der  deutschen  und  preußischen  Geschichte  in  engerem 
Zusammenhänge  darzustellen.“  (S  A,  § n)  „Mit  einem  kurzen 
Abriß  der  gegenwärtigen  Verfassung  des  Staats“  soll  nach 
Süvern  der  Geschichtsunterricht  in  der  Volksschule  schlie- 
ßen.  (SA,  § n;  G,  § n,  5)49) 

In  bezug  auf  den  Religionsunterricht  haben  wir  auf  einen  we- 
sentlichen Unterschied  zwischen  den  Süvernschen  und  Natorpschen 
Ausführungen  aufmerksam  zu  machen,  der  sich  letztlich  auf  den  Gegen- 
satz der  Ideenwelt  Fichtes  und  der  Romantik  zur  Aufklärung  zurück- 
führen läßt.  Zwar  ist  auch  hier  deutlich  ersichtlich,  daß  Süvern  mit 
vielfach  wörtlicher  Anlehnung  die  Natorpsche  Vorlage  benutzt  hat; 
aber  durch  Abänderungen  und  Zusätze  hat  er  diese  derart  modifiziert, 
daß  der  Süvernsche  Entwurf  einen  konfessionell-dogmatischen  Religions- 
unterricht fordert,  während  dem  Entwürfe  Natorps  ein  im  rationa- 
listischen Geiste  gehaltener,  allgemeiner  Religionsunterricht  vorschwebt. 
(Vgl.  SA,  § 12  mit  N,  § 12,  II,  6 und  § 5,  III)  Wir  stehen  hier  an  den 
ersten  Anfängen  jener  Periode  in  der  Geschichte  des  Religionsunterrichts, 
die  Friedrich  Paulsen  als  die  „des  erneuerten  konfessionell-dogmatischen 
Positivismus“  bezeichnet  hat.50)  Die  erste  Stufe  trägt  bei  Natorp  wie 
bei  Süvern  einen  mehr  propädeutischen  Charakter,  während  „der 
eigentliche  Religionsunterricht“  der  oberen  Stufe  zufällt.  In  fast  wört- 
licher Übereinstimmung  mit  dem  Natorpschen  „Grundriß“  nennt  der 
Süvernsche  Entwurf  als  Zweck  des  Religionsunterrichtes,  „dem  Willen 
und  den  Bestrebungen  die  Richtung  auf  Gott  zu  geben  . . .“.  (S  A,  § 12) 
Diese  Willensrichtung  kann  auf  der  ersten  Stufe  „nicht  sowohl  das 
Werk  des  eigentlichen  Unterrichts,  als  vielmehr  der  Erziehung  sein.“ 
(S  A,  § 12.)  Den  elementaren  Vorgang  in  der  religiösen  Erziehung 
bildet  nach  Süvern  die  Erweckung  religiöser  Gefühle.  „Religiöse  Ge- 
fühle müssen  erst  vorhanden  sein,  ehe  sie  durch  Unterricht  zum  Be- 
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wußtsein  erhoben  werden  können“.  (S  A,  § 12)  „Sie  werden  geweckt 
durch  die  disziplinarische  Gewöhnung  zur  Ordnung,  zur  Folgsamkeit, 
zur  Achtung  und  zum  Vertrauen  gegen  Vorgesetzte,  zur  Liebe  und 
dankbarer  Anhänglichkeit  an  Eltern  und  Wohltäter,  welche  sich  dann 
zur  Liebe,  Dankbarkeit,  Ehrfurcht  und  zum  Vertrauen  gegen  den 
höchsten  Vater  und  Wohltäter  der  Menschen  erweitert,  endlich  durch 
Belebung  zur  heitern  Tätigkeit  und  zum  Frohsinn“.  (S  A,  § 12)  „Er- 
zählung der  wichtigsten  biblischen  Geschichten,  vornehmlich  der  Ge- 
schichte Jesu,  kurze  Lieder  und  Sprüche,  welche  diese  Verhältnisse 
betreffen,  und  davon  die  Kinder  die  bedeutendsten  auswendig  lernen, 
und  einfache  Unterredungen  oder  Vorträge  des  Lehrers  über  dieselben 
werden  diese  praktische  Gewöhnung  unterstützen  . . .“  (S  B,  § 12.) 
Unter  dem  Einfluß  der  Natorpschen  Ausführungen  fordert  der  Süvern- 
sche  Entwurf  auf  der  oberen  Stufe  des  Religionsunterrichts,  in  An- 
näherung an  Kant-Schillersche  Ideen  eine  Belehrung  über  die 
Pflichten,  „durch  deren  treue  Erfüllung  sie  (die  Menschen)  in  gläubigem 
Vertrauen  Gott  verehren,  sich  ihrer  sittlichen  Würde  und  Freiheit  bewußt 
und  mit  dem  Glauben  an  ein  höheres  ewiges  Leben  erfüllt  werden 
sollen.“  (S  A,  §12)  „Bei  diesem  Unterricht  stellt  der  Lehrer  anschau- 
liche Beispiele  hoher  Religiosität  aus  den  heiligen  Büchern  auf,  entwickelt 
aus  diesen  die  Grundsätze  der  Religiosität  und  Sittlichkeit,  belebt 
dieselben  durch  Lieder,  Strophen  aus  Kirchengesängen  und  Sprüchen,  in- 
sonderheit der  Heiligen  Schrift,  und  knüpft  sie  an  deutliche  und  bestimmte 
Lehrsätze“.  (S  A,  § 12)  Während  Natorp  den  Religionsunterricht,  wie 
aus  seinem  Entwurf  ersichtlich  ist,  (N,  § 12,  II,  6)  in  einen  systema- 
tischen Unterricht  in  der  Religion  und  in  einen  Unterricht  in  der  Re- 
ligionsgeschichte ausmünden  läßt,  den  zu  erteilen  zwar  nicht  mehr 
Aufgabe  der  Volksschule  ist,  sondern  „den  Pfarrern  Vorbehalten“ 
wird,51)  glaubt  Süvern  dem  Anschein,  als  hätte  er  mit  seinen  Darle- 
gungen eine  „allgemeine  Religion“  begünstigen  wollen,  bestimmt  ent- 
gegentreten zu  müssen.  „Dieser  Unterricht  darf  nicht  in  eine  allge- 
meine Religion  hinüberspielen,  sondern  muß  auf  die  Lehre  der  christlichen 
Religion  gegründet  sein,  nach  dem  kirchlichen  Lehrbuche  und  mit 
Zuziehung  der  Bibel,  deren  ausgewählte  Stellen  hier  zu  lesen  und  zu 
erklären  sind,  erteilt  werden.“  (S  A,  § 12)  Der  Unterricht  in  der  christ- 
lichen Religion  muß,  wie  S B weiter  ausführt,  „deren  Glaubenswahr- 
heiten und  Lebensregeln  dem  Herzen  und  Verstände  der  Kinder  tief 
einprägen“.  „Die  Lehrsätze,  auf  welche  er  sie  zurückführt,  knüpft  er  an 
die  Formeln  des  kirchlichen  Katechismi  derjenigen  Konfession,  zu  welcher 
die  Schule  gehört.“  (S  B,  § 12)  „Außerdem  sucht  die  Schule  auch  durch 
den  Anfang  und  Schluß  der  täglichen  Lektionen  mit  kurzem  pas- 
senden Gesang  und  Gebet  auf  die  religiöse  Gesinnung  der  Kinder  zu 
wirken  und  hält  diejenigen,  welche  zur  Benutzung  des  kirchlichen 
Religionsunterrichts  schon  fähig  sind,  zu  demselben  an.“  (SA,  §12; 
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vgl.  G,  § 8 und  § n,  i)  Wie  sein  Lehrer  Fichte,  so  erblickte  auch  Süvern 
die  Krönung  der  gesamten  Erziehung  oder  ,,den  Schlußstein  der  Schule“ 
im  Religiösen.52) 

Neben  den  Bemühungen  der  Nägeli,  Pfeiffer,  Zeller  aus  der  Pesta- 
lozzischen  Schule  dürfen  wir  es  vielleicht  auch  als  eine  Wirkung  der 
neuhumanistischen  Bewegung  betrachten,  wenn  der  Sangeskunst, 
der  Musik,  als  einem  vorzüglichen  Bildungsmittel  zur  Humanität,  jetzt 
eine  größere  Aufmerksamkeit  geschenkt  wird.  Humboldt  hatte  während 
seiner  Amtszeit  die  Ernennung  Zelters,  mit  dem  Ludwig  Natorp  seit 
1809  in  Verkehr  stand,  zum  Aufseher  der  öffentlichen  Musik  beantragt, 
damit  die  Kirchenmusik,  die  städtische  Musik  und  der  Musikunterricht 
in  den  Schulen  allmählich  auf  eine  höhere  Stufe  erhoben  werde“.53) 
Natorp  glaubte  im  Jahre  1811  schreiben  zu  dürfen:  ,,Die  Zeit  scheint 
jetzt  nicht  mehr  fern  zu  sein,  da  die  Musik  wieder,  wie  in  den  Zeiten  des 
Altertums,  einen  Hauptgegenstand  des  Volksunterrichts  ausmachen 
und  die  Übung  des  Gesanges  in  den  Elementarschulen  ein  Hauptmittel 
zur  Veredelung  des  Gemüts  werden  wird.“54)  Das  tiefe  Verständnis, 
welches  Natorp  dieser  Kunst  entgegenzubringen  vermochte,  macht 
uns  auch  seine  besondere  Vorliebe  für  dieses  Unterrichtsfach  begreiflich, 
welchem  er  durch  sehr  beachtenswerte  methodische  Bearbeitungen, 
die  durchaus  im  Pestalozzischen  Sinne  gehalten  sind,  weiten  Eingang 
in  die  Volksschulen  verschafft  hat.55)  Wenn  der  Süvernsche  Elementar- 
schulentwurf dem  Gesangunterricht  einen  verhältnismäßig  sehr  hohen 
Wert  beimißt,  so  ist  neben  der  allgemeinen  Tendenz  wohl  vor  allem  Na- 
torps  Einfluß  hierfür  als  Ursache  anzusehen.  Süvern  glaubte  nichts 
Besseres  tun  zu  können,  als  daß  er  die  Ausführungen  Natorps  über 
den  Gesangunterricht  wörtlich  in  seinen  Entwurf  aufnahm.  (Vgl.  S A, 
§ 13  mit  N,  § 12,  I,  2 und  § 12,  II,  2;  siehe  auch  § 5,  IV)  Der  Pesta- 
lozzische  Geist,  der  den  ganzen  Entwurf  durchweht,  tritt  auch  hier 
wieder  deutlich  hervor.  Nicht  kommt  es  zunächst  ,,auf  die  Erlernung 
gewisser  Lieder  und  Melodien,  sondern  auf  allgemeine  Bildung  der  Anlage 
zum  Gesang  und  dadurch  des  Kunstsinnes  an“.  ,,Die  Geschicklich- 
keit für  alles  Einzelne  folgt  aus  der  allgemeinen  Ausbildung 
der  Anlage  von  selbst  und  fordert,  wenn  diese  vorhanden 
ist,  nichts  als  Übung.“56)  (SA,  §13)  Aber  für  den  Süvernschen 
Entwurf  kommt  der  Gesangunterricht  auch  noch  als  ein  wesentlicher 
F aktor  in  der  sittlichen  und  ästhetischen  Erziehung  des  V olkes  in  Betracht . 
,,Der  Gesang  ist  das  leichteste  und  freundlichste  Mittel,  die  Keime 
aller  Veredelung  und  den  Sinn  für  alles  Bessere  in  den  Gemütern  des 
Volks  zu  befruchten,  und  ein  Volk,  das  erst  den  Gesang  liebgewonnen, 
wird  bald  für  jedes  Gute  und  Schöne  empfänglich“.  (S  A,  § 13)  ,,Die 
Verbreitung  des  Gesangs  durch  die  Schulen  soll  ihre  Wirkung  zunächst 
und  vornehmlich  in  den  Kirchen,  dann  aber  auch  in  dem  tätlichen 
Leben  des  Volkes  zeigen,  dies  erheitern  und  den  Sinn  für  schlechte 
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Lieder  und  unedlen  Zeitvertreib  verbannen  helfen.“  (S  B,  § 13)  Nicht 
nur  soll  der  geistliche  Gesang,  wie  es  fast  ausschließlich  bisher  der  Fall 
gewesen  war,  in  den  Volksschulen  gepflegt  werden,  sondern  neben 
diesen  tritt  in  dem  Süvernschen  Entwürfe,  wohl  unter  dem 
Einfluß  der  romantischen  Zeitstimmung,  der  Volksgesang 
als  ein  neues  Element  des  Gesangunterrichts  in  der  Schule 
auf.57)  „Den  einfachen  Kirchen-  und  Volksgesang“  bezeichnet  der 
Süvernsche  Entwurf  als  „das  materielle  Ziel  der  Elementarschule“. 
(S  B,  § 13)  „Gesänge,  worin  die  Kirchenmelodien  zugleich  eingeübt 
werden,  dann  auch  Kinder-  und  Volkslieder,  die  das  Gefühl  fürs  Gute 
und  Schöne  beleben,  sind  allein  statthaft.“  (S  B,  § 13) 58) 

Unter  allen  Unterrichtsfächern,  die  der  Süvernsche  Elementar- 
schulentwurf auf  weist,  ist  das  Turnen  oder  der  gymnastische  Unter- 
richt wohl  das  jüngste.  Von  Rousseau  ausgehend  hatte  diese  auf  kör- 
perliche Ausbildung  gerichtete  Bewegung  in  GutsMuths  und  Ludwig 
Jahn  die  eifrigsten  Förderer  gefunden.  Zum  ersten  Male  wird  jetzt  von 
der  preußischen  Unterrichtsbehörde,  die  eine  allseitige,  harmonische  Aus- 
bildung der  Jugend  erstrebte,  auch  die  Gymnastik  als  Unterrichts- 
gegenstand in  den  Lehrplan  der  Volksschule  eingestellt.  Auch  hier  liegen 
wieder  dem  Süvernschen  Plane  die  Auslassungen  Natorps  zugrunde, 
(vgl.  SA,  § 16  mit  N,  § 12,  I,  3 und  § 5,  VI)  der  jede  Schule,  welche 
die  gymnastischen  Übungen  ausschlösse,  „für  eine  einseitige  Erziehungs- 
anstalt“ erklärte.59)  „Durch  den  gymnastischen  Unterricht  sollen  die 
Knaben“  — denn  nur  um  das  Turnen  von  Knaben  handelt  es  sich  — 
„zur  Herrschaft  über  ihren  Körper  gelangen.“  (S  A,  § 16)  Nach  einer 
„Reihe  methodisch  zusammenhängender  Elementarleibesübungen“, 
durch  welche  „sie  ihre  Gliedmaßen  mit  Sicherheit,  Gewandtheit  und 
Nachdruck  zu  jeder  Kraft  ans  trengung  geschickt  zu  gebrauchen“  lernen, 
folgt  die  Anwendung  dieser  allgemeinen  Gymnastik  in  solchen  Übungen, 
die  „für  das  Alter  der  Kinder  passen,  und  die  Grundlage  der  Wehrkunst 
sind.“  Die  nahen  Beziehungen,  welche  schon  im  Altertum  die  Leibes- 
übungen zur  Wehrhaftigkeit  besaßen,  treten  jetzt  zur  Zeit  der  Befreiungs- 
kriege wieder  hervor.  Nicht  nur  wird  durch  gymnastische  Übungen 
der  jugendliche  Körper  zu  „einem  würdigen  Ausdruck  des  inneren 
Menschen  gebildet“,  sondern  „zugleich  auch  der  Knabe  mit  der  Stärke 
und  Gewandtheit  ausgerüstet,  die  ein  kräftiger  und  sich  selbst  vertrauender 
Mann  zu  eigner  Wehr  und  zum  Dienste  des  Vaterlandes  besitzen  muß“. 
(S  A,  § 16;  siehe  G,  § 10,  5 und  §11,8)  Am  Schul-  und  Jugendfeste 
können  „auch  gymnastische  Spiele“  („Turnspiele“  S B)  angeordnet 
werden.  (Vgl.  SA,  §41  mit  N,  § 21;  siehe  G,  §21,  2)60)  Im  Gegen- 
satz zu  dem  Gymnasialplan,  der  zunächst  für  eine  fakultative  Ein- 
führung der  gymnastischen  Übungen  eintritt,  (H,  § 9)  soll  der 
gymnastische  Unterricht  in  den  Volksschulen  als  obli- 
gatorisches Lehrfach  eingeführt  werden,  was  sich  viel- 
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leicht  als  eine  Wirkung  der  Bestrebungen  Fr.  L.  Jahns  darstellt. 
Zwar  gibt  auch  der  Elementarschulentwurf  keine  Stundenzahl  für  die 
gymnastischen  Übungen  an,  sondern  bestimmt  nur  allgemein,  daß  sie 
auf  die  „Mittwochs-  und  Sonnabends -Nachmittage“  oder  „in  andere 
Freistunden“  zu  legen  sind;  (vgl.  S A,  § 19  mit  N,  § 6 Anm.  1;  G,  § 38,3) 
aber  ausdrücklich  setzt  der  Süvernsche  Elementarschulentwurf,  wie  wir 
zu  erwähnen  schon  Gelegenheit  hatten,  fest,  daß  eine  Dispensation 
von  den  Leibesübungen  nur  dann  stattfinden  dürfe,  „wenn  seine 
(des  Kindes)  körperliche  Beschaffenheit  diesen  nicht  zusagt“.  (S  A,  § 4) 
Daß  zu  den  Opfern,  welche  die  nach  den  Befreiungskriegen  in  Preußen 
hereinbrechende  Reaktion  forderte,  auch  das  Turnwesen  gehörte,  auf 
welches  die  Politik  Metternichs  mit  besonderem  Mißtrauen  und  Argwohn 
blicken  zu  müssen  glaubte,  ist  bekannt.  Hinweisen  möchten  wir  jedoch 
darauf,  daß  7 Jahre  nach  diesen  Süvernschen  Vorschlägen  das  Unter- 
richtsministerium, wie  Varrentrapp  mitteilt,  „auf  die  geplante  Be- 
förderung des  Turnens  als  eines  wesentlichen  Teils  der  Volksbildung 
verzichten“  muß.61) 

Auch  auf  Pestalozzischen  Einfluß  haben  wir  es  wohl  mit  zurückzu- 
führen, wenn  der  Süvernsche  Entwurf  einen  „Industrieunterricht“ 
zu  erteilen,  wie  er  im  Hinblick  auf  die  im  letzten  Viertel  des  18.  Jahr- 
hunderts besonders  aufkommenden  „Industrieschulen“  sich  ausdrückt, 
den  Aufgaben  einer  allgemeinen  Elementarschule  zurechnet.62)  „Wo 
es  irgend  nur  die  Gelegenheit  erlaubt,“  ist  1.  Unterweisung  in  ökono- 
mischer Industrie,  2.  Unterweisung  in  technischer  Industrie  zu  erteilen. 
(S  A,  § 4)  Daß  auch  hier  Natorp  zum  mindesten  anregend  auf  Süvern 
gewirkt  hat,  halten  wir  für  wahrscheinlich.  (Vgl.  N,  §5)63)  Der  ökono- 
mische Industrieunterricht  oder,  wie  wir  hierfür  wohl  auch  sagen  dürfen, 
der  Unterricht  in  landwirtschaftlichen  Arbeiten  soll  sich  nach  Süvern 
im  wesentlichen  als  eine  anschaulich-praktische  Ausgestaltung  und  Ver- 
tiefung, die  der  naturhistorische  Unterricht  erfährt,  darstellen.  „Der 
Industrieunterricht,  inwiefern  er  ökonomisch  ist,  läßt  sich  bequem  an 
den  naturhistorischen  anknüpfen,  ja  folgt  aus  ihm  selbst,  wenn  dieser 
so  viel  wie  möglich  anschaulich  und  nach  den  im  § 9 enthaltenen  Grund- 
sätzen praktisch  gemacht  wird,  indem  die  Anleitung  zur  Beobachtung, 
Pflege  und  Wartung  von  Gartengewächsen,  Bäumen,  Bienen  usw.  der 
beste  praktische  . . . naturhistorische  Unterricht  ist“.  (S  A,  § 17) 
Verfolgt  dieser  Zweig  des  Industrieunterrichts,  der  im  Dienste  des  natur- 
historischen Unterrichts  steht,  einen  erziehlichen  Zweck:  den  Sinn  für 
die  Beobachtung  der  Natur  zu  wecken,  so  vermögen  wir  eine  tiefere, 
pädagogische  Motivierung  der  manuellen  Arbeiten,  wie  sie  durch  den 
technischen  Industrieunterricht  gegeben  werden,  den  Erörterungen 
Süvems  nicht  zu  entnehmen.  „Der  Unterricht  in  Handarbeiten  wird 
sich  besonders  auf  Stricken,  Spinnen,  Nähen  und,  wo  es  tunlich  ist, 
auch  auf  Weben  erstrecken“.  (S  A,  § 17)  In  S B lautet  die  Stoffangabe: 
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,,Der  Unterricht  in  Handarbeiten  wird  sich  auf  die  Verarbeitung  des 
Garnes  und  der  Leinewand,  der  Wolle,  nach  den  Umständen  auch  der 
Baumwolle  und  Seide,  soweit  sie  in  Schulen  und  nicht  in  Fabriken  gehört, 
auf  Stroh-  und  Korbarbeiten  u.  dgl.  erstrecken.“  Betont  Süvern  in 
S A,  daß  der  Unterricht  in  Handarbeiten  ,, jedoch  hauptsächlich  nur 
Mädchen  zu  erteilen  sein“  werde,  so  legt  er  in  S B auch  auf  den  Unter- 
richt in  Handarbeiten  für  Knaben  ein  Gewicht,  was,  wie  wir  später 
nach  weisen  werden,  auf  den  Einfluß  Schleiermachers  zurückgeht. 
,,Er  kann  nicht  bloß  Mädchen,  sondern  auch  Knaben  erteilt  werden“. 
(S  B,  § 17)  Erwähnen  möchten  wir,  daß  der  Süvernsche  Entwurf 
für  Handarbeiten  eine  ,, Industrielehrerin“  fordert,  ,, welche  in  der 
alsdann  freilich  besonders  zu  renumerierenden  Frau  des  Schullehrers, 
wenn  sie  sich  dazu  eignet,  am  leichtesten  zu  erhalten  sein  wird.“  (S  A, 
§ 20)  Eine  bestimmte  Stundenzahl  wird  auch  dem  Industrieunterrichte 
nicht  zugewiesen.  Allgemein  wird  nur  bestimmt,  daß  neben  den  gym- 
nastischen Übungen  auch  ,,die  praktischen  Anleitungen  zu  ökonomischer 
Industrie“,  ,, welche  beide  sich  zu  Erholungsbeschäftigungen  für  Schüler 
und  Lehrer  eignen,“  auf  die  freien  Nachmittage  des  Mittwochs  oder 
des  Sonnabends  oder  in  anderen  Freistunden  zu  legen  sind.  (S  A,  § 19) 
,,Auch  der  Unterricht  in  Handarbeiten  für  die  Mädchen“,  wie  Süvern 
hervorhebt,  ,,ist  derZeit  nach  so  zu  legen,  daß  keins  der  übrigen  ihnen 
nötigen  Lehrfächer  dadurch  vernachlässigt  wird.“  (S  A,  § 19)  „In 
Fabrikörtern,  wo  die  Kinder  schon  früh  in  den  Werkstätten  selbst  be- 
schäftigt werden,  bedarf  es  des  Industrieunterrichts  in  den  allgemeinen 
Elementarschulen  nicht“,  da  „für  solche  Schulen  die  Fabrik  und  Manu- 
faktur selbst  die  Stelle  des  letztem  vertritt.“  (S  B,  § 19;  s.  auch  G,  § 10,3, 
§ 11,  9) 

Wenn  Natorp  am  24.  Dezember  1810  der  Sektion  zu  schreiben 
vermochte,  daß  in  den  meisten  brandenburgischen  Elementarschulen 
„eine  regelmäßige  Stufenfolge  im  Unterrichte“,  „eine  bestimmte  Klas- 
sifikation der  Schüler“,  die  er  bei  dem  Engländer  Lancaster  lobend 
hervorheben  zu  müssen  glaubte,  „gar  nicht“  stattfinde,  so  war  auch 
hier  unter  dem  sichtbaren  Einfluß  Pestalozzis  der  Süvernsche  Elementar- 
schulentwurf bestimmt,  einen  durchgreifenden  Wandel  zu  schaffen.64) 
„Diejenigen  Fächer,“  so  ordnet  jetzt  Süvern  in  Anlehnung  an  den 
Natorpschen  Entwurf  zunächst  allgemein  an,  (vgl.  SA,  § 18  mit  N, 
§11;  s.  auch  § 12,  I,  4)  „welche  zunächst  auf  formelle  Bildung  gerichtet 
sind,  gehen  voraus,  diejenigen,  wobei  die  der  Voraussetzung  nach  schon 
methodisch  geübte  und  bis  zu  einem  gewissen  Grade  gestärkte  Denk- 
kraft zu  richtiger  Auffassung  und  eindringender  Verarbeitung  gegebener 
besonderer  Stoffe  angeleitet  werden  soll,  schließen  sich  erst  später  an, 
während  der  Sprachunterricht  den  ganzen  Kursus  der  Schule  hindurch 
beide  vermittelt.  Hieraus  ergeben  sich  von  selbst  zwei  Hauptlehr- 
klassen der  Elementarschule,  in  deren  untere  die  erste  Hauptstufe  des 
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Sprachunterrichts,  der  Formenlehre,  nebst  der  in  letzterer  enthaltenen 
ersten  Stufe  des  Zeichnens  und  der  auf  diese  gegründeten  ersten  Stufe 
des  Schönschreibens,  ferner  die  erste  Hauptstufe  der  Zahlenlehre,  des 
Religions-,  des  Gesang-,  des  gymnastischen  und  für  Mädchen  des  Unter- 
richts in  Handarbeiten  fällt,  und  in  deren  oberer  sich  zu  den  zweiten 
Hauptstufen  der  genannten  Lehrfächer  der  Unterricht  in  der  Natur- 
kunde nebst  den  damit  verbundenen  in  ökonomischer  Industrie,  der 
Unterricht  in  der  Erdbeschreibung  und  Geschichte  hinzugesellen.“ 

Jener  schon  mehrmals  hervorgehobene  Pestalozzi-Süvemsche  Funda- 
mentalsatz, der  das  Moment  der  Kraftbildung  stets  als  das  Primäre  be- 
trachtet, dem  jedoch  ,,die  Darstellung  alles  Einzelnen“,  da  sie  aus 
der  allgemeinen  Bildung  der  Grundanlage  folgt,  nur  als  etwas  Sekun- 
däres gilt,  kommt  auch  in  dem  zweiklassigen  Aufbau  der  Süvern- 
schen  Elementarschule  zum  Ausdruck.  „Wo  eine  Elementar- 
schule zwei  Lehrer  und  den  nötigen  Raum  haben  kann,  da  sind  beide 
Klassen  auch  äußerlich  auseinander  zu  halten.“  (Vgl.  SA,  § 18  mit  N, 
§ io)  „Wo  jenes  nicht  stattfindet,  da  muß  doch  die  angegebene  Zu- 
sammenordnung der  Lehrfächer  möglichst  befolgt  und  wenigstens  mit 
keinem  Kinde  der  Unterricht  in  der  Naturkunde,  Erdbeschreibung 
und  Geschichte  eher  angefangen  werden,  als  bis  es  die  in  die  erste  Klasse 
fallenden  Hauptstufen  der  in  dieselbe  gehörigen  Lehrfächer  vollendet 
hat  und  in  ihnen  befestigt  ist.“  (S  A,  § 18)  Bei  noch  ungünstigeren 
Verhältnissen  läßt  der  Süvernsche  Entwurf  eine  „niedere  Art  allgemeiner 
Elementarschulen“  zu.  „Wo  es  aber  nach  hinlänglicher  Erfahrung 
schlechterdings  unmöglich  sein  sollte,  beides  mit  einander  zu  vereinigen, 
da  ist  der  Unterricht  auf  die  von  der  ersten  Klasse  anfangenden  Lehr- 
fächer allein  zu  beschränken,  in  diesen  jedoch  vollständig  durchzu- 
führen und  dafür  zu  sorgen,  daß  den  Schülern  bei  Gelegenheit  des 
Sprachunterrichts  (des  Sprach-  und  Schreibunterrichts  S B)  die  not- 
wendigsten naturhistorischen,  geographischen  und  historischen  Kennt- 
nisse beigebracht  werden,  wodurch  indessen  der  eigentliche  Zweck  dieser 
Unterrichtszweige  nicht  vollständig  erreicht  werden  kann.  Schulen, 
welche  durch  ihre  Verhältnisse  hiezu  genötigt  sind,  werden  daher  eine 
etwas  65)  niedere  Art  allgemeiner  Elementarschulen  ausmachen.“  (S  A, 

§ 18) 

Der  Wert,  den  Süvern  den  einzelnen  Unterrichtsgegenständen  bei- 
mißt, findet  in  der  „Zeitbestimmung  für  die  verschiedenen 
Lehrfächer“  (SA,  §19)  seinen  zahlenmäßigen  Ausdruck.  Wohl 
standen  Süvern  die  Ansichten  eines  der  erfahrensten  Pädagogen  seiner 
Zeit  auf  dem  Gebiete  des  niederen  Schulwesens  zu  Gebote;  aber  im 
ganzen  war  doch  sein  Werk  ein  Entwurf  aus  der  Idee  heraus.  Seine 
ideelle  Volksschule  sollte  erst  das  Licht  der  Welt  erblicken.  Daß  während 
dieses  Eingehens  in  die  Wirklichkeit  das  Bild  in  einzelnen  Zügen  sich 
verändern  würde,  wußte  niemand  besser  als  Süvern  selbst.  Deshalb 
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lag  es  nicht  in  seiner  Absicht,  eine  absolut  verbindliche  wöchentliche 
Stundenzahl  aufzustellen.  Nur  auf  die  Befolgung  des  angegebenen  Ver- 
hältnisses der  Lektionen  Verteilung  glaubte  er  Gewicht  legen  zu  müssen. 
„Zu  bemerken  ist  aber,  daß  die  angegebene  Stundenzahl  und  die  Ver- 
teüung  der  Lektionen  auf  dieselbe  mehr  als  ein  Maßstab  zu  verhältnis- 
mäßiger Bestimmung  der  letzteren,  denn  als  eine  unbedingt  bindende 
Regel  zu  betrachten  ist.“  (S  B,  § 19)  Inwieweit  wir  hier  von  einem 
Einfluß  Natorps  sprechen  dürfen,  (vgl.  SA,  §19  mit  N,  §6)  mag  die 
beigegebene  Tabelle  illustrieren.  (Vgl.  S.  21) 

Wenn  der  Süvernsche  Elementarschulentwurf  (S  A)  dem  Gesang 
vier  Stunden  in  der  Woche  anweist,  während  der  Gymnasialentwurf 
den  Unterricht  im  Gesang  „außer  den  gewöhnlichen  Schulstunden“ 
fallen  läßt,  ihm  auch  keine  bestimmte  Stundenzahl  gibt,69)  so  werden 
wir  wohl  nicht  fehl  gehen,  wenn  wir  diese  hohe  Bewertung  des  Gesanges 
auf  den  unmittelbaren  Einfluß  Natorps  zurückführen,  dessen  Einwirkung 
auch  die  Stundenzahl  für  den  Unterricht  in  der  Religion  und  in  den 
gemeinnützigen  Kenntnissen  deutlich  verrät.  Höchst  bemerkenswert 
erscheint  uns  aber  das  Auseinandergehen  der  Ansichten  Natorps  und 
Süverns  bei  der  Bestimmung  der  Stundenzahl  für  Sprache  und  Mathe- 
matik. Legt  Natorp  den  Hauptton  auf  die  Sprache,  so  fällt  bei  Süvern 
der  Hauptakzent  auf  die  Mathematik.  Beträgt  in  der  unteren  Klasse 
bei  Natorp  die  Stundenzahl  für  den  Sprachunterricht  genau  die  Hälfte 
der  gesamten  wöchentlichen  Stundenzahl,  so  nimmt  auf  der  gleichen 
Stufe  bei  Süvern,  in  S A wie  in  S B,  die  Mathematik  (in  dem  Natorp- 
Süvernschen  Sinne)  ebenfalls  50%  der  gesamten  wöchentlichen  Unter- 
richtszeit in  Anspruch.  Eine  andere  Betrachtung  erweist  gleichfalls 
unsere  obige  Behauptung.  Das  Verhältnis,  welches  zwischen  Mathe- 
matik und  Sprache  in  N besteht,  ist  dem  nämlichen  Verhältnis  auf  der 
oberen  Stufe  von  S B genau  indirekt  proportional,  während  es  in  den 
übrigen  Fällen  bei  Süvern  diesem  sich  annähert.  Wenn  wir  von  den 
beiden  nur  mit  der  Mathematik  in  Verbindung  stehenden  Gegenständen: 
„Zeichnen“  und  „Schönschreiben“  absehen  und  die  Mathematik  im 
eigentlichen  Sinne  zur  Sprache  in  ein  Verhältnis  setzen,  so  tritt  bei 
Süvern,  während  sich  bei  Natorp  in  diesem  Falle  die  Differenz  zwischen 
Mathematik  und  Sprache  nur  vergrößern  würde,  eine  Annäherung 
zwischen  diesen  beiden  grundlegenden  Fächern  ein.  Unter  Berücksich- 
tigung der  Annahme,  welche  wir  für  Zeichnen  und  Schreiben  in  S A 
und  S B getroffen  haben,  würde  sich  das  Verhältnis  der  Mathematik 
zur  Sprache  bei  Süvern  in  der  Reihenfolge  der  Tabelle  so  gestalten: 
8 : 8;  10  : 8;  8 : 6;  9 : 8,  was  eine  fast  annähernd  gleiche  Bewertung  der 
Sprache  und  Mathematik  ergeben  würde.  Auch  hier  aber  müssen  wir 
betonen,  daß  das  Übergewicht  nicht  auf  seiten  der  Sprache,  sondern 
auf  der  Seite  der  Mathematik  ruht,  was,  wenn  wir  die  ihnen  gemeinsame 
Abhängigkeit  von  Pestalozzi  außer  acht  lassen,  sich  vielleicht  auf  einen 
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Einfluß  Bernhardis  oder  Herbarts  zurückführen  ließe,  zu  welch  letzterem 
Süvern  schon  seit  Jena  persönliche  Beziehungen  hatte,  und  dessen  von 
Königsberg  eingereichter  Lehrplan  für  Gymnasien  und  Bürgerschulen 
zu  spät  eingetroffen  war,  um  auf  den  Berliner  Gymnasialentwurf  — ab- 
gesehen von  den  inneren  Gegensätzen  — noch  einen  Einfluß  ausüben 
zu  können.70) 

Fast  gänzlich  bewegen  wir  uns  wieder  in  Natorpschen  Gedanken- 
gängen, wenn  wir  uns  dem  Kapitel  des  Süvernschen  Entwurfes  über 
„Lehrbücher  und  Lehrmittel“  zuwenden.  (Vgl.  S A,  § 21  mit  N, 
§ 13;  s.  auch:  G,  §44,  3 u.  §47)  Daß  seit  den  Tagen  der  Reformation 
Bibel,  Katechismus  und  Gesangbuch,  die  Bibel  vornehmlich  als  „Haupt- 
lesebuch“, in  den  niederen  Schulen,  solange  diese  nur  einen  Annex  der 
Kirche  darstellten,  die  Lehrbücher  waren,  ist  bekannt.  Das  18.  Jahr- 
hundert mit  seiner  auf  Verstaatlichung  und  damit  auf  Verweltlichung 
des  Schulwesens  gerichteten  Tendenz  ließ  neben  diesen  Lehrbüchern 
geistlichen  Inhalts  auch  weltliche  Lehrbücher  auf  kommen.  Aber  erst 
die  Pestalozzische  Bewegung  am  Anfang  des  19.  Jahrhunderts  schuf 
recht  eigentlich  die  Grundbedingungen  für  die  methodische  Bearbeitung 
von  Lehrbüchern.71)  Schon  die  Massowsche  Reform  wandte  der  Lehr- 
buchfrage große  Aufmerksamkeit  zu.  Eine  Buchstabierfibel  und  ein 
dreiteiliges  Lesebuch,  welches  die  für  Kinder  nötigen  Kenntnisse  ent- 
hielte, wurde  für  notwendig  erachtet.72)  Der  Süvernsche  Elementar- 
schulentwurf bestimmt  nun  zunächst  allgemein,  den  Ausführungen 
Natorps  folgend:  „Bei  jeder  Elementarschule  muß  ein  vollständiger 
Apparat  an  Lehrbüchern  und  Lehrmitteln  vorhanden  sein,  die,  insofern 
sie  als  Inventarium  bei  ihr  bleiben,  aus  der  Ortsschulkasse  oder  durch 
Geschenke  und  Beiträge  der  Schulinteressenten73)  allmählich,  aber  doch 
sobald  als  möglich  angeschafft  und  unterhalten  werden.“  (Vgl.  S A, 
§ 21,  mit  N,  § 13  und  § 14,  Anm.)  Was  die  nähere  Angabe  des  Lehr- 
apparates betrifft,  so  brauchen  wir  für  den  Unterricht  in  der  Mutter- 
sprache, in  der  Mathematik,  im  Gesang  und  in  der  Gymnastik  nur  auf 
die  entsprechenden  Partien  des  Natorpschen  „Grundrisses“  zu  ver- 
weisen, (N,  § 13)  da  diese  von  Süvern  fast  wörtlich  übernommen  worden 
sind.74)  Nur  bemerken  wir,  daß  Süvern  für  den  Gesangunterricht  sub  c 
als  dritte  Forderung  hinzusetzt:  „womöglich  ein  Klavier,  sonst  wenig- 
stens eine  Violine“.  (S  A,  § 21,  5)  Für  den  Unterricht  in  der  „Natur-, 
Erd-  und  Geschichtskunde“  scheint  Süvern  den  Natorpschen  Vorschlag, 
„ein  ausführlicheres  Handbuch  der  Geschichte  der  Deutschen“  den 
Schülern  der  oberen  Klasse  in  die  Hand  zu  geben,  für  zu  weitgehend 
erachtet  zu  haben,  zumal  ja  in  dem  kurzgefaßten  methodischen 
Lehrbuch  für  die  genannten  Fächer  (bei  Natorp:  Lehrbuch  gemein- 
nütziger Kenntnisse)  schon  die  Geschichte  ihre  Darstellung  finden  sollte. 
Auch  hinsichtlich  der  Lehrmittel  dieser  Fächer  zeigen  die  Süvernschen 
Forderungen  eine  Abschwächung.  Fordert  Natorp  ohne  Einschränkung: 
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„einige  physikalische  Instrumente,  einen  Globus  und  einige  Landkarten“, 
so  wünscht  Süvern:  einen  Globus,  einige  Landkarten,  und,  „wenn  essein 
kann,  einige  physikalische  Instrumente“.  (SA,  § 21)  Wesentliche  Ab- 
weichungen in  den  Ansichten  Natorps  und  Süverns  haben  wir  wiederum 
bei  den  Lehrbüchern  für  den  Religionsunterricht  zu  konstatieren.  Ent- 
sprechend ihren  beiderseitigen  Ideen  über  den  Religionsunterricht  nennt 
Süvern  hier  als  erstes  Lehrbuch  den  kirchlichen  Katechismus, 
den  der  N atorpsche  Entwurf  als  Lehrbuch  in  der  Volksschule 
nicht  kennt.  (Vgl.  S A,  §21,  4 und  N,  §13,  III)  Während  Süvern 
die  Bibel  im  Religionsunterrichte  der  Volksschule  benutzt  sehen  möchte, 
tritt  Natorp  für  „eine  Sammlung  auserlesener  Abschnitte  aus  der  Bibel“ 
ein.  Für  den  Lehrer  verlangt  Süvern  nach  Natorps  Vorschlag  „ein 
biblisches  Handbuch“,  „welches  eine  Instruktion  für  denselben  zur  Be- 
nutzung der  Bibel  beim  Unterricht  und  ein  Kommentar  über  die  dazu 
geeignetsten  Stellen  sein  muß.“75)  Für  den  Industrieunterricht  fordert 
Süvern  „die  nach  dem  Maß,  worin  er  erteilt  wird,  erforderlichen  Gerät- 
schaften“, (SA,  §21,  7)  was  beachtenswert  ist,  da  der  Natorpsche  „Grund- 
riß“ hierüber  keine  Angaben  enthält. 

Folgende  Lehrbücher  bestimmt  demnach  der  Süvernsche  Ent- 
wurf: 

A.  für  den  Schüler: 

1.  eine  Handfibel, 

2.  ein  Lesebuch, 

3.  ein  Lehrbuch  für  den  Unterricht  in  der  Natur-,  Erd-  und 
Geschichtskunde , 

4.  den  kirchlichen  Katechismus, 

5.  die  Bibel, 

6.  ein  musikalisches  Schulgesangbuch. 

B.  für  den  Lehrer: 

1.  ein  theoretisch-praktisches  Handbuch  der  Sprachbildungs- 
lehre, 

2.  ein  Lehrbuch  der  arithmetischen  Elementarübungen, 

3.  ein  Lehrbuch  des  praktischen  Rechnens, 

4.  ein  Lehrbuch  der  geometrischen  Elementarübungen, 

5.  ein  Lehrbuch  für  den  Elementarunterricht  im  Zeichnen, 

6.  einen  Kommentar  zu  dem  Lehrbuch  für  den  Unterricht  in 
der  Natur-,  Erd-  und  Geschichtskunde, 

7.  ein  biblisches  Handbuch, 

8.  ein  theoretisch -praktisches  Handbuch  der  Gesangbildungs- 
lehre, 

9.  einen  Leitfaden  für  den  gymnastischen  Unterricht, 

10.  (nach  SB)  „ein  Buch  als  Leitfaden  [und  Repertorium]  über 
die  Elementarschulkunde  und  Schulpraxis  im  Allgemeinen, 
aus  welchem  er  sich  belehren  und  Rats  erholen  kann.“ 
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Die  Lehrmittel  der  Sü veraschen  Elementarschule  bilden: 

1.  ein  oder  zwei  große  Wandtafeln, 

2.  ein  Stativ, 

3.  eine  hinlängliche  Anzahl  von  Schiefertafeln  und  Tintenfässern, 

4.  eine  Wandfibel, 

5.  einige  einfache  Instrumente  für  die  geometrischen  Elementar- 
übungen, 

6.  eine  Sammlung  kalligraphischer  Vorschriften, 

7.  ,, ein  Globus,  einige  Landkarten  und,  wenn  es  sein  kann,  einige 
physikalische  Instrumente4  4 , 

8.  ,, womöglich  ein  Klavier,  sonst  wenigstens  eine  Violine“, 

9.  die  für  den  gymnastischen  Unterricht  erforderlichen  Gerät- 
schaften, 

10.  die  für  den  Industrieunterricht  erforderlichen  Gerätschaften. 

Hinsichtlich  der  Wahl  der  Lehrbücher  aus  mehreren  vorhande- 
nen folgt  Süvern  wiederum  ganz  dem  Vorschläge  Natorps.  Die  Super- 
intendenten und  Schulinspektoren  reichen  nach  Rücksprache  mit  den 
Schullehrern  und  sachkundigen  Mitgliedern  der  Schulvorstände  die 
Vorschläge  bei  den  geistlichen  und  Schuldeputationen  der  Provinzial- 
regierungen, denen  die  Genehmigung  der  Lehrbücher  obliegt,  ein.  (Vgl. 
S A,  § 21  mit  N,  § 14;  s.  auch  G,  § 16,  3)  ,,In  Ansehung  der  Lehrfächer, 
für  welche  es  noch  etwa  an  zweckmäßigen  und  methodisch  bearbeiteten 
Lehrbüchern  fehlen  möchte,  werden  sich  die  Aufseher  der  Schulen  mit 
den  bessern  unter  den  vorhandenen  und  mit  schriftlichen  Vorarbeiten 
begnügen  müssen,  bis  befriedigendere  Werke,  die  aber  bei  dem  jetzt  zur 
Verbesserung  des  vaterländischen  Schulwesens  überall  regen  Geiste  zu 
erwarten  sind,  erscheinen.“  (Vgl.  SA,  §21  und  N,  §14  Anm.;  s.  auchG, 
§ 16, 5) 

Auch  in  seinen  Erörterungen  über  Methode  zeigt  Süvern  deutlich 
die  Abhängigkeit  von  Natorp.  (Vgl.  SA,  § 22  mit  N,  § 9;  s.  auch  G,  § 17) 
Das  Wesen  der  wahren  Lehrmethode  erblickt  Natorp,  wie  Pestalozzi 
und  Herbart,  in  der  Befolgung  des  element arischen  Stufengangs  der 
Unterweisung  und  Übung,76)  oder,  wie  Natorp  dem  Rochowschen 
Lehrsystem  gegenüber  betont,  in  einem  ,,nach  psychologischen  Grund- 
sätzen bestimmter  abgemessenen  Stufengang  des  Unterrichts.“77) 
Diese  objektive  Auffassung  der  Methode  als  eines  Stufengangs,  der 
,,in  der  Natur  des  Lehrgegenstandes  und  in  den  Gesetzen,  nach  welchen 
die  Entwicklung  und  Bildung  der  natürlichen  Anlagen  erfolgt“,78)  ge- 
gründet ist,  fanden  wir  der  Sache  nach  schon  im  § 8 des  Natorpschen 
,, Grundrisses“,  (vgl.  SA,  § 5)  in  welchem  für  die  methodologische  Be- 
arbeitung der  Lehrfächer  der  elementarische  Stufengang  der  Unterwei- 
sungen und  Übungen  gefordert  wurde.  Wenn  nun  Natorp  im  folgenden 
Paragraphen  seines  Entwurfes,  (N,  §9)  von  der,, Methode  des  Unterrichts“ 
oder,  wie  das  Inhaltsverzeichnis  besagt,  von  der  „Lehrmethode“  han- 
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delt  und  den  Lehrern  es  überlassen  wissen  will,  „sich  dieselbe  nach  ihrer 
Individualität  zu  bilden“,  so  glauben  wir  hier  „Methode“  oder  „Lehr- 
methode“ nicht  als  Lehrgang,  sondern  als  Lehr  form,  Lehr  weise, 
Manier  usw.  interpretieren  zu  können.79)  Auch  Süvern  faßt  an  dieser 
Stelle  (S  A,  § 22)  unter  dem  Einfluß  Natorps  den  Begriff  Methode,  wie 
die  Lesart  von  S B zeigt,  als  „Lehrweise“.  „Eine  bestimmte  Form 
derselben“  schreibt  auch  er  nicht  den  Lehrern  vor.80)  Er  macht  ihnen 
aber  zur  Pflicht,  „sich  einer  guten,  die  Jugend  zum  innern  Leben  anregen- 
den und  darin  stärkenden  Methode  emsig  und  unausgesetzt  zu  beflei- 
ßigen, wobei  es  den  Schulvorstehern,  Superintendenten  und  Schul- 
inspektoren obliegt,  den  Lehrern  Mittel  und  Gelegenheit  zu  verschaffen, 
um  das  Bessere,  was  die  Literatur,  die  Erfahrung  und  der  Staat  durch 
methodologische  Lehrkurse,  Lehrerkonferenzgesellschaften  und  ähn- 
liche Veranstaltungen  hierüber  darbieten,  gehörig  kennen  zu  lernen, 
und  sie  anzuhalten,  es  praktisch  zu  üben“.  (S  A,  § 22) 

In  den  letzten  Paragraphen  des  Kapitels  vom  „Unterricht“  (S  A, 
§ 23 — § 25)  hält  Süvern  die  Reihenfolge,  die  der  Gymnasialplan  auf- 
weist, genau  inne.  Wie  bisher,  so  fußen  auch  hier  seine  Ausführungen 
auf  den  Darlegungen  des  Natorpschen  „Grundrisses“,  die  er  zum  großen 
Teüe  sogar  wörtlich  auf  genommen  hat.  Wenn  Süvern  bei  der  Ent- 
wertung der  Lektionsverzeichnisse  (vgl.  S A,  § 23  mit  N,  § 7) 
fordert,  es  sei  „insbesondere  auch  dahin  zu  sehen,  daß  die  verschiedenen 
Abteüungen  der  Schüler  zu  jeder  Zeit  alle  in  Tätigkeit  gesetzt  werden“, 
(N,  § 7,  Anm.  2)  oder,  worauf  Süvern  schon  im  § 20  seines  Entwurfes 
gedrungen  hat,  „die  in  einem  Raum  zusammen  befindlichen  Schüler 
aller  Stufen  durch  Anwendung  mancher  hierauf  abzweckender  neuerer 
Schuleinrichtungen  so  zu  beschäftigen,“  „daß  keiner  versäumt  werde,“ 
so  glauben  wir,  zumal  in  der  zuletzt  angeführten  Stelle,  einen  direkten 
Hinweis  auf  das  Bell-Lancastersche  System  zu  erblicken,  welches  im 
Jahre  1808  durch  Ludwig  Natorp  zum  ersten  Male  in  Deutschland 
bekannt  gemacht  und  1817  von  ihm  in  seiner  Schrift  „Andreas  Bell 
und  Joseph  Lancaster“  einer  scharfen,  allseitigen  Kritik  unterzogen 
wurde.81)  Das  von  Natorp  vorgeschlagene  Verfahren,  (N,  § 7 Anm.  1) 
„ein  Lehrfach  eine  Zeitlang  ausf allen  zu  lassen,  um  die  Schüler  mittler- 
weile in  einem  andern  durch  anhaltendere  Übung  schneller  weiter  zu 
fördern“  — eine  Frage,  die  damals  auch  in  der  wissenschaftlichen  Depu- 
tation ventiliert  wurde  — findet  nicht  die  volle  Zustimmung  Süverns. 
Wohl  aus  der  Erwägung,  daß  das  Prinzip  der  universalen,  harmonischen 
Ausbildung  hierdurch  gefährdet  werden  könnte,  ordnet  er  an,  daß 
„kein  Lehrfach  ganz  ausfalle“,  (S  A,  § 23)  sondern,  „wenn  es  auch 
einmal  Tätlich  sein  sollte,  die  einem  Lehrfach  bestimmte  Zeit  etwas  zu 
vermindern  und  einem  andern  zuzulegen,  dies  doch  nie  länger,  als  das 
Bedürfnis  es  erfordert,  geschehe“.  (S  A,  § 23) 
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Herrschte  noch  bis  in  das  19.  Jahrhundert  die  alte  Gewohnheit, 
daß  „im  Laufe  des  ganzen  Jahres  zu  jeder  den  Eltern  beliebigen  Zeit“ 
neue  Schüler  in  den  niederen  Schulen  aufgenommen  werden  konnten,82) 
so  bestimmt  jetzt  allgemein  der  Süvernsche  Entwurf,  „damit  durch  neu 
hinzukommende  Schüler  die  schon  vorhandenen  nicht  aufgehalten 
werden“,  ,,die  Aufnahme  neuer  Schüler  auf  bestimmte,  immer  von  den 
Kanzeln  abzukündigende  T ermine  zu  beschränken . ' “ 83)  Die  Aufnahme- 
termine sind  in  der  Regel  immer  „auf  den  Anfang  eines  halben  Jahres, 
oder  die  Woche  vor  Ostern  und  die  Woche  vor  Michaelis  anzusetzen“. 
(Vgl.  SA,  § 24  mit  N,  § 21;  s.  auch  G,  § 15,  3)  Beim  Fortschreiten  der 
Schüler  durch  die  einzelnen  Unterrichtsstufen  ist  das  Hauptaugenmerk 
Süverns  auf  eine  allseitige,  harmonische  Ausbildung  gerichtet.  „Beim 
weitern  Fortrücken  der  Schüler  durch  die  Stufen  der  Lehrfächer  ist 
ganz  vorzüglich  darauf  zu  sehen,  daß  durch  zu  rasches  Vorschreiten 
in  einem  derselben  sich  nicht  gewisse  Anlagen  einseitig  und  zum  Nachteil 
der  übrigen  ausbilden,  sondern  zu  dem  Gleichgewichte  unter  ihnen 
schon  der  Grund  gelegt  werde,  welches  um  des  Menschen  selbst  willen 
wünschenswert  ist  und  auch  beim  Unterrichte  auf  den  höhern  Schul- 
stufen bezweckt  wird.  Einseitige  Versetzungen  in  einzelnen  Fächern 
aus  einer  Hauptklasse  in  die  andere  sind  daher  so  viel  (wie)  möglich 
zu  verhüten.  In  dieser  Absicht  müssen  die  Klassen  Versetzungen  zwar 
auf  den  Vorschlag  der  Lehrer,  aber  unter  Teilnahme  und  Aufsicht  des 
geistlichen  Vorstehers  der  Schule  und  nach  einer  zuvor  von  ihm  ange- 
stellten  Prüfung  geschehen.“  (Vgl.  SA,  §24  und  N,  §21;  s.  G,  §14,  2) 
Die  Anordnung  einer  nicht  öffentlichen  Versetzungsprüf ung 
scheint  hier  zum  ersten  Male  von  der  preußischen  Unterrichtsbehörde 
getroffen  zu  sein;  auch  die  Bestimmung,  daß  jedem  Schulkinde  „bei 
seiner  Entlassung  ein  Zeugnis  über  seinen  bewiesenen  Fleiß  und  seine 
Aufführung,  in  welchem  zugleich  die  Dauer  seiner  Schulbesuchszeit  und 
die  Zahl  seiner  Schulversäumnisse  bemerkt  steht,  von  dem  geistlichen 
Aufseher  der  Schule  eingehändigt  werden  soll“,  (vgl.  SA,  § 24  mit  N, 
§21;  s.  G,  § 14,  4)  ist  ein  Novum. 

Mit  einer  allgemeinen  Festsetzung  der  „Schulferien“  (vgl.  SA, 
§ 25  mit  N,  § 21)  schließt  Süvern  das  Kapitel  vom  „Unterricht“.  Ferien 
für  die  niederen  Schulen  sind  auch  erst  eine  Erscheinung  des  19.  Jahr- 
hunderts. Das  General-Landschul-Reglement  Friedrichs  des  Großen 
„verstattet“,  wie  bekannt,  „keine  Ferien“.  (§  5)84)  Das  Schlesische 
Schulreglement  vom  18.  Mai  1801,  welches  in  mancher  Beziehung  als 
ein  Vorläufer  des  Sü veraschen  Entwurfes  gelten  kann,  läßt  nur  auf 
dem  platten  Lande  den  Unterricht  während  der  Ernte  wegen  der  drin- 
genden Geschäfte  vier  Wochen  ausfallen.  „In  Städten  hingegen,  wokein 
Feldbau  getrieben  wird,  wird  das  ganze  Jahr  durch  Schule  gehalten“. 
(§39>c)85)  De  facto  aber  war  in  dem  unregelmäßigen  Schulbesuche 
— die  Klagen  hierüber  erstrecken  sich  weit  in  das  19.  Jahrhundert 
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hinein  — der  Ausgleich  gegeben.  Es  war  ein  in  älterer  Zeit  weit  ver- 
breiteter Brauch,  daß  der  Schulbesuch,  zumal  auf  dem  Lande,  im  Sommer 
ganz  ausfiel.  Jetzt  aber,  wo  der  Staat  auf  dem  Schulgebiete  energisch 
durchgriff  und  durchgreifen  konnte,  suchte  Süvern  die  willkürliche 
Form  des  Fernbleibens  aus  der  Schule  in  gesetzliche  Bahnen  zu  lenken. 
,, Gesetzmäßige  Schulfeiertage  sind  immer  der  letzte  Tag  vor  jedem 
Haupt  kirchenfeste,  die  Markttage,  die  Tage  zwischen  Weihnachten 
und  Neujahr  und  etwa  acht  Tage  lang  (nach  Natorp:  14  Tage)  nach 
der  öffentlichen  Prüfung  sämtlicher  Schüler.“  (Vgl.  SA,  § 25  mit  N, 
§21,  s.  G,  §15)  „Daß  außerdem  nie  eine  völlige  Unterbrechung  des 
Schulunterrichts  — außer  etwa  einmal  einen  halben  oder  ganzen  Tag 
lang  zu  kleinen  Exkursionen,  mit  denen  irgendein  Unterrichts-  oder 
Übungszweck  in  Verbindung  steht,  aber  jedesmal  unter  Genehmigung 
des  Schulvorstandes  — statt  finde,  haben  die  Schulbehörden  aufmerk- 
sam zu  verhüten.“  (S  A,  § 25;  s.  auch  N,  § 6 Anm.  1) 

Die  Ausführungen  Natorps  sind  also,  soweit  sie  das  Kapitel  vom 
Unterricht  betreffen,  fast  ganz,  zum  großen  Teile  sogar  mit  wörtlicher 
Anlehnung,  in  den  Süvernschen  Elementarschulentwurf  (S  A)  einge- 
gangen. Der  letztere  ist  aber  in  diesem  Haupt  teile  keineswegs  nur 
eine  Verarbeitung  des  Natorpschen  „Grundrisses,“  sondern  er  enthält 
mehr,  geht  den  straffen,  knappen  Darlegungen  Natorps  gegenüber 
in  die  Breite,  aber  auch  in  die  Tiefe,  weist  jedoch  auch  wesentliche  Diffe- 
renzen auf,  die  besonders  in  der  verschiedenen  Auffassung  des  Religions- 
unterrichts und  in  der  andersartigen  Bewertung  der  Mathematik  im 
Verhältnis  zur  Sprache  sich  äußern.  Allgemeine  Zeiteinflüsse,  wie  die 
der  Ficht e-Schellingschen  Philosophie  und  der  Romantiker,  sind  wohl 
erkennbar;  aber  das  Ganze  erhält  doch  sein  charakteristisches  Gepräge 
durch  den  Geist  Pestalozzis,  der  sich  in  der  durchgängigen  prinzipiellen 
Betonung  einer  allseitigen  Kraftbildung  manifestiert.86) 

Unter  dem  Zeichen  Pestalozzis  steht  auch  der  zweite  Teil  der  Sü- 
vemschen  Instruktion,  der  von  der  „Disziplin“  in  den  Elementar- 
schulen handelt.  (SA,  § 26  — § 32)  Als  erstes  haben  wir  hier  hervor- 
zuheben, daß  die  Natorp-Süvernschen  Elementarschulen  „so  viel  als 
möglich  den  Charakter  wirklicher  Erziehungsanstalten  ausdrücken“ 
sollen.  „Es  dürfen  sich  aber  die  Elementarschulen  nicht  damit  begnügen, 
daß  die  Jugend  in  ihnen  durch  Entwicklung  ihrer  Anlagen  und  Kräfte 
gewisse  Einsichten,  Kenntnisse  und  Fertigkeiten  erlange,  sondern  sie 
sollen  nach  § 3 auch  so  verfaßt  sein,  daß  die  Bestrebungen  der  Jugend 
einerseits  aus  der  rechten  Gesinnung  hervorgehen  und  andererseits  diese 
Bestrebungen  hinwiederum  den  Gesinnungen  die  wahre  Richtung  geben 
und  (S  B:  damit  sie  selbst  . . . .)  so  viel  als  möglich  den  Charakter  wirk- 
licher Erziehungsanstalten  ausdrücken.  Was  hierin  die  Methode 
des  Unterrichts  leistet,  und  die  Art  und  Weise,  wie  diese  vom  Lehrer 
in  Anwendung  gebracht  wird,  soll  unterstützt  und  ergänzt  werden  durch 
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die  pädagogische  Disziplin.“  (Vgl.  SA,  § 26  mit  N,  § 15  und  § 16;  G, 
§ 9,  1)  — Nicht  läßt  also  Süvem,  der  sich  in  diesen  und  in  den  folgenden 
Partien  zum  großen  Teile  wieder  fast  wörtlich  an  Natorp  anschließt, 
das  Ganze  der  Erziehung  im  Unterrichte  restlos  aufgehen,  sondern  der 
Natorpschen  Pädagogik  gemäß,  welche  den  richtig  erteilten  Unterricht 
und  das  durch  eine  Verfassung  geregelte  Leben  in  einer  Gemeinschaft 
als  die  beiden  Erziehungsfaktoren  der  Schule  ansieht,87)  muß  zum  Unter- 
richte die  „pädagogische  Disziplin“  hinzutreten.  Diese  Disziplin, 
so  erklärt  Süvern,  „begreift  alle  Veranstaltungen,  welche  getroffen 
werden,  um  durch  alles,  was  in  der  Schule  geschieht,  die  Jugend  ihrer 
Bestimmung  (SB:  als  Menschen)  gemäß  zu  erziehen,  und  (S  B : insonder- 
heit) die  Schüler  als  Glieder  eines  Vereins  zu  konstituieren,  in  welchem 
sie  auf  das  praktische  Leben,  wovon  die  Schule  ein  Bild  im  Kleinen 
ist,  vorbereitet  werden“.  (Vgl.  SA,  § 27  mit  N,  §16)  Die  pädagogische 
Disziplin  oder  die  Disziplin  „im  ausgedehnteren  Sinne“  hat  soziale 
Bildung  zum  Ziel;  das  Mittel,  um  zu  diesem  Ziele  zu  gelangen,  liegt,  wie 
wir  in  Hinblick  auf  Natorp  sagen  möchten,  in  der  Verwaltungsgemein- 
schaft. Während  die  praktische  Ausführung  dieser  Idee  uns  bei  Natorp 
(in  seiner  Schrift  „Bellu.  Lancaster“)  klarer  entgegentritt,  finden  wir  in 
dem  Sü veraschen  Entwürfe  eine  tiefere  Begründung  dessen,  was  durch 
diese  Einrichtung  beabsichtigt  wird.  Nicht  darf  diese  Vorbereitung  auf 
das  praktische  Leben  in  gemein-utilitaristischem  Sinne  gedeutet  werden 
— dies  würde  dem  innersten  Wesen  der  großen  Reform  gänzlich  wider- 
sprechen — sondern,  wie  wir  annehmen,  in  sozialem  Sinne.  Alle  sozialen 
Eigenschaften,  die  der  künftige  Mann  als  Glied  einer  Lebensgemein- 
schaft späterhin  braucht,  sollen  schon  während  der  Schulzeit,  soweit 
dies  möglich  ist,  entwickelt  werden.  Süvern  glaubt  dieses  Problem  in 
der  Weise  lösen  zu  können,  daß  jede  Schule  „als  ein  gesellschaft- 
licher Verein“  eingerichtet,  oder,  wie  die  „Hauptinstruktion“  besagt, 
jede  Klasse  „wie  eine  geschlossene  Korporation  organisiert“  werde. 
Innerhalb  dieser  gesetzlich  geordneten  Gemeinschaft  sollen  sich  nun 
die  Schüler  in  der  Form  der  Selbstregierung  betätigen  und  dadurch  „zu 
einer  uneigennützigen  Tätigkeit“  im  Dienste  einer  größeren  Gemein- 
schaft früh  gewöhnt  werden.  „Auch  müssen  sie“  (die  Schulinspek- 
toren), so  fordert  Süvern,  „um  den  praktischen  Sinn  für  gesellschaft- 
liche Ordnung  in  den  Schulen  zu  bilden,  und  sie  (die  Schüler) 
zu  einer  uneigennützigen  Tätigkeit  für  ein  Ganzes,  dem  sie  angehören, 
früh  zu  gewöhnen,  sich  bemühen  (S  B),  jede  Schule88)  in  Beziehung 
auf  die  in  ihr  vorkommenden  Geschäfte  und  die  darin  nötige  Ordnung, 
Reinlichkeit  und  Pünktlichkeit  als  einen  gesellschaftlichen  Verein  der 
Schulkinder  einzurichten,  der  sich  unter  den  Augen  des  Lehrers  in 
obiger  Hinsicht  selbst  [regle  . .]  im  Gange  erhält,  worin  jeder,  wie  ihn 
die  Reihe  trifft,  zur  Erhaltung  der  Regelmäßigkeit  tätig  sein  und  jeder 
andere  die  gute  Ordnung  des  Ganzen  als  seine  eigene  Sache  zu  betrachten 
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und  zu  befördern  sich  gewöhnen  muß.“  (SA,  §30;  s.  G,  §9,  6!)89) 
Daß  diese  Gedanken  des  Süvernschen  Entwurfes  den  Ideen  Schleier- 
machers, der  den  Zögling  für  die  Gemeinschaft,  zu  einer  sozialen  Per- 
sönlichkeit erziehen  wollte,  entsprechen,  möchten  wir  nicht  unerwähnt 
lassen.  Beachtenswert  will  es  uns  auch  erscheinen,  daß  die  Idee  der 
Selbstverwaltung,  auf  welche  die  Stein-Hardenbergische  Reform  mit 
großer  Hoffnung  blickte,  auch  in  den  Schulen,  mehr  oder  weniger  ab- 
geschwächt, ihren  plastischen  Ausdruck  finden  sollte.  Wie  zur  Zeit  des 
aufgeklärten  Despotismus  die  große  Masse  des  Volkes  dem  Staate 
gegenüber  in  völliger  Passivität  verharrte,  jetzt  aber  zur  Mitarbeit 
am  Staate  erzogen  werden  sollte,  so  sollte  in  dem  kleinen  Schulstaate 
der  passive  Geist,  der  in  den  niederen  Schulen  alten  Schlages  herrschend 
gewesen  war,  durch  den  Geist  der  Aktivität  verdrängt  werden.  Wir 
glauben  nicht  fehl  zu  gehen,  wenn  wir  den  aktiven  Zug,  der  jetzt  in 
das  neue  Schulwesen  eindringen  soll,  mit  der  idealistischen  Philosophie 
Fichtes  in  Zusammenhang  bringen.90) 

Gehört  nach  Süvern  zu  dieser  Disziplin  ,,die  ganze  Verfassung  der 
Schule“,  so  gehören  zur  Disziplin  ,,in  dem  engeren  Sinne“  ,,nur 
die  auf  das  Leben  und  Betragen  der  Kinder  in  der  Schule  sich  beziehen- 
den Anordnungen“.  (S  A,  § 27)  Die  ,, Hinweisung  auf  die  allgemeinen 
Grundsätze  derselben“  ist  eine  fast  buchstäbliche  Wiedergabe  der 
entsprechenden  Natorpschen  Ausführungen.  (Vgl.  SA,  § 28  mit  N, 
§ 18)  Wenn  der  Süvernsche  Entwurf  besagt:  „Um  weder  der  Freiheit  der 
Lehrer  und  Schulaufseher  zu  enge  Schranken  zu  setzen,  noch  die  Hervor- 
bringung edlerer  Normen  (SB:  Formen)  zu  verhindern,  wird  ebenso- 
wenig für  die  Schuldisziplin  als  für  die  Lehrmethode  eine  bestimmte 
Form  (S  B : Regel)  festgesetzt“  und  weiterhin  bestimmt,  die  Disziplin 
sei . . . „mit  Berücksichtigung  der  Bedürfnisse  der  Lokalität  und  Indi- 
vidualität der  Lehrer  anzuordnen,“  so  tritt  die  allgemeine  Tendenz  der 
Schulreform  auf  größtmögliche  Berücksichtigung  der  Individualität 
deutlich  zutage,  worin  Wilhelm  von  Humboldt  und  Schleiermacher, 
Süvern  und  Natorp  übereinstimmten.  Das  „Prinzip  der  Disziplin“  ist 
aber  nach  Süvern  „die  Liebe“.  Diese  schönen,  echt  Pestalozzischen 
Geist  atmenden  Worte,  die  er  hierüber  zu  sagen  weiß,  sind  zwar  nicht 
ein  Bestandteil  des  Elementarschulentwurfs  selbst,  sondern  gehören 
der  „Hauptinstruktion“  an.  Da  aber  Süvern  in  seinem  Elementarschul- 
entwurf ausdrücklich  betont,  „die  Disziplin  überall  mit  Beobachtung 
der  § 37  — § 43  der  Hauptinstruktion  aufgestellten  Grundsätze,  in- 
wiefern sie  auf  die  Elementarschulen  Anwendung  finden,“  (S  A,  § 28) 
anzuordnen,  so  glauben  wir  hier  das  Wesentliche  dieser  Partien  des 
Gymnasialplanes  mitteilen  zu  müssen,  zumal  der  Auszug,  den  Mushacke 
gibt,  sich  lediglich  auf  das  Kapitel  vom  Unterricht  beschränkt.  „Die 
Disziplin  als  ein  Teil  der  väterlichen  Gewalt  soll  auch  von  keinem  andern 
Prinzip,  als  diesem  selbst  beseelt  sein.  Dies  Prinzip  ist  die  Liebe  als 
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wechselseitig  vermittelndes  Band  zwischen  Erziehern  und  Zöglingen. 
Es  muß  sich  ausdrücken  als  ein  durchgängiges,  herzliches  Wohlmeinen 
mit  den  Schülern,  gleich  sichtbar  im  Ernst  und  in  der  Milde,  jeden 
nach  seiner  Individualität  zu  verstehen  und,  was  in  ihm 
liegt,  zu  entwickeln  geflissen,91)  und  darum  von  aller  launen- 
haften Begegnung  entfernt.  Einem  Lehrer,  dessen  Gemüt  dieses  Prinzip 
nicht  kennt,  fehlt  ein  wesentliches  Erfordernis  seines  Berufs,  der  [innere 
Trieb]  eigentlich  pädagogische  Trieb;  eine  Schule,  die  nicht  von  ihm 
beseelt  wird,  entbehret  der  eingreifendsten  Triebfeder  ihres  gesamten 
Wirkens  und  mag  vieles  leisten,  wird  aber  nie  die  vollständige  Aufgabe 
einer  Bildungsanstalt  lösen“.  (H,  §38)  Bei  der  Aufstellung  der  „Gesichts- 
punkte für  die  Disziplin“  läßt  Süvern  wiederum  fast  wörtlich  Natorp 
sprechen.  (Vgl.  SA,  § 29  mit  N,  § 19)  Welcher  Geist  die  Jugend  der 
Volksschule  nach  Süvern  durchdringen  sollte,  erhellen  zur  Genüge  seine 
Worte,  nach  welchen  sie  ,,ihre  Ehre  in  das  Bewußtsein  ihrer  sittlichen 
Würde,  ihrer  Selbständigkeit  und  einer  edlen  Denkungsart“  zu  setzen 
hätte. 

Für  jede  Schule  sind  nun  nach  Süvern  „bestimmte  und  einfache 
Gesetze“  zu  entwerfen,  (vgl.  SA,  §31  mit  N,  §17)  „welche  sich  auf 
den  Fleiß,  die  Ordnung,  Reinlichkeit,  das  anständige  Betragen,  die 
Pflicht  des  Gehorsams  gegen  die  Gesetze  und  die  Folgsamkeit  gegen 
Lehrer  und  Aufseher  der  Schüler  wie  gegen  die  Ordnungsbeamten  aus 
ihrer  eigenen  Mitte  und  (S  B : auf)  ähnliche  Disziplinarpunkte  beziehen 
müssen“.  (Vgl.  SA,  § 31  und  N,  § 23)92)  Statt  nur  zu  verhindern,  daß 
etwas  geschehe,  sollen  die  Schulgesetze  auch  positiv  eine  erziehliche 
Wirkung  ausüben.  „Die  Verfasser  derselben  müssen  bei  ihrer  Entwer- 
tung stets  eingedenk  sein,  daß  es  nicht  bloß  darauf  ankomme,  durch 
dieselben  äußern  Unordnungen  zu  steuern,  sondern  daß  jedes  Gesetz 
eine  erziehende  Kraft  habe,  und  deshalb  mit  der  größten  Vorsicht 
dabei  zu  Werke  gehen“.  (S  A,  § 31)  Der  Vorschlag  Natorps,  die  Schul- 
gesetze immer  am  Tage  der  Aufnahme  zu  verlesen,  findet  Süverns  Bei- 
fall. (Vgl.  SA,  § 31  mit  N,  § 21)  Ein  Gleiches  läßt  sich  von  den  Aus- 
führungen Natorps  über  die  Handhabung  der  Schulgesetze  sagen.  (Vgl. 
S A,  § 31  und  N,  § 24;  G,  § 9,  5)  „Ihre  Handhabung  muß  auf  eine  ebenso 
ernste  als  liebreiche  Weise  geschehen  und  besonders  muß  dahin  gesehen 
werden,  daß  Gewöhnung  der  Schüler  an  eine  besonnene  freudige  Tätig- 
keit den  Geist  der  Ordnung  in  der  Schule  einheimisch,  alles  Tadeln, 
Schelten,  Strafen  so  viel  als  möglich  unnötig,  und  auch  in  diesem 
Stücke  den  Charakter  einer  edlen  Familienerziehung  in 
der  Schule93)  geltend  mache“.  (SA,  §31)  Erinnern  wir  uns,  daß  nach 
Süvern  das  Prinzip  der  Disziplin  „die  Liebe“  sein  soll,  so  ist  wohl  er- 
sichtlich, daß  die  von  ihm  gedachte  Volksschule  mit  gutem  Recht  als 
Pestalozzischule  bezeichnet  werden  darf.  Wohl  soll  der  Lehrer,  um  mit 
Natorp  zu  sprechen,  „nicht  mit  der  Macht  des  Arms,  sondern  mit  der 
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Übermacht  des  Geistes  regieren“;94)  aber  weichliche  Sentimentalität 
lag  dem  Süvernschen  Entwurf  fern.  „Wo  aber  Roheit  nicht  anders  als 
durch  Strafe  gezähmt  werden  kann,  da  ist  diese  mit  Ernst,  Unpar- 
teilichkeit und  Nachdruck  zu  vollziehen.  Daß  aber  weder  entehrende 
Strafen  angewandt  werden,  noch  Mißhandlungen  der  Jugend  vorfallen, 
soll  die  pädagogische  Bildung  der  Lehrer  und  die  Aufmerksamkeit  der 
Schulaufseher  verhüten.  Sollten  schwerere  Vergehen,  welche  durch 
ihre  Wirkung  oder  ihr  Beispiel  dem  Ganzen  der  Schule  verderblich  sein 
könnten  und  die  Entfernung  des  Subjektes  nach  sich  ziehen  müßten, 
vorfallen,  so  soll  die  Bestrafung  nicht  ohne  vorherige  nähere  Bestimmung 
des  geistlichen  Vorstehers  der  Schule  geschehen“.  (S  A,  § 31)95) 

Zum  Schluß  dieses  Abschnittes  über  die  „Disziplin“  bestimmt 
Süvern  auf  Grund  der  Natorpschen  Ausführungen:  „Um  eine  fort- 
laufende Übersicht  von  dem  ganzen  Betragen  jedes  Kindes  während 
seiner  Schulzeit  zu  erhalten,  müssen  nicht  nur  die  auch  zu  andern 
Zwecken  vorgeschriebenen  Listen  über  die  Schulversäumnisse  von 
den  Lehrern  mit  Pünktlichkeit  geführt  und  von  den  Schulvorständen 
und  Inspektoren  genau  revidiert,  sondern  auch  andere  begangene  Ver- 
gehungen gegen  die  Ordnung  und  die  Gesetze  angemerkt  werden.“  (Vgl. 
SA,  § 32  und  N,  § 22)  Süvern  fordert  diese  genaue  „disziplinarische 
Kontrolle“,  damit  halbjährlich  „eine  Beurteilung  über  den  Fleiß  und 
die  Aufführung  des  Schülers  von  dem  geistlichen  Schulvorsteher  in  das 
Denkbuch  der  Schule  (vgl.  SA,  § 45)  eingetragen  und  dem  Schüler  bekannt 
gemacht  werden“  könne.  „Diese  Beurteilungen  dienen  zur  Grundlage 
des  Zeugnisses,  welches  jedem  Schüler  bei  seinem  Abgänge  von  der 
Schule  eingehändigt  werden  soll“.  (Vgl.  SA,  § 32  mit  N,  § 22)96) 

Zum  größten  Teile  und  fast  wörtlich  hat  somit  Süvern  die  Er- 
örterungen Natorps  über  „Disziplin“  in  seinen  Entwurf  aufgenommen. 
„Liebe“  ist  der  Grundton,  auf  welchen  sie  gestimmt  sein  soll.  Rücksicht- 
nahme auf  die  Individualität,  sowohl  des  Lehrers  wie  des  Schülers,  und 
„soziale  Bildung  der  Jugend“,  durch  welche  die  Schule  als  Erziehungs- 
anstalt erstrebt,  ihre  Zöglinge  vorbereitet  an  die  großen  Lebensgemein- 
schaften abliefern  zu  können,  weisen  nicht  minder  auf  Pestalozzi  hin. 
Nicht  isoliert,  sondern  im  engen  Kontakt  mit  dem  Leben,  als  eine 
Vorstufe  zu  demselben,  ist  die  Süvernsche  Volksschule  gedacht,  die 
mehr  als  bloße  intellektuelle  Bildung  zu  geben  willens  ist. 

Neben  diesen  beiden  Grundpfeilern,  Unterricht  und  Disziplin,  auf 
welchem  der  innere  Bau  der  Volksschule  ruht,  enthält  der  Süvernsche 
Elementarschulentwurf  noch  drei  Kapitel,  deren  Inhalt  nur  im  weiteren 
Sinne  der  inneren  Einrichtung  der  Schule  zuzuweisen  ist,  wie  auch  eine 
reinliche  Scheidung  zwischen  inneren  und  äußeren  Verhältnissen  einer 
Schule  schwer  möglich  sein  wird.  Nicht  nur,  um  das  Bild  des  Süvern- 
schen Elementarschulentwurfs  zu  vervollständigen,  sondern  auch,  weil 
der  Einfluß  Ludwig  Natorps  sich  teilweise  auch  auf  diese  Partien  des 


33 


Entwurfes  erstreckt,  möchten  wir  die  wesentlichsten  Punkte  aus  diesen 
Kapiteln  hervorheben. 

Unter  dem  Titel  „Verhältnisse  der  Lehrer  in  Beziehung 
auf  das  Innere  der  Schule“  (SA,  § 33  — § 36)  handelt  Süvem  zu- 
nächst von  der  „Aufsicht  über  dasselbe“.  (SA,  §33)  „In  den 
Schulvorständen  oder  Schuldeputationen  (Schulkommissionen  S B), 
unter  deren  Besorgung  zunächst  die  Elementarschulen  im  Ganzen 
stehen,  ist  die  Aufsicht  über  das  Innere,  d.  h.  über  den  Unterricht  und 
die  Disziplin,  das  spezielle  Geschäft  der  sachverständigen  Mitglieder, 
welche  der  Regel  nach  Geistliche  sind.  Diese  haben  dahin  zu  sehen, 
daß  die  unter  Genehmigung  des  Superintendenten  oder  Schulinspektors 
über  beide  Punkte  gegenwärtiger  Instruktion  gemäß  getroffenen  An- 
ordnungen ausgeführt  werden  und  die  Schule  ihrer  Bestimmung  immer 
mehr  entspreche.“  (S  A,  § 33)  Es  stimmt  wieder  mit  Gedanken  Natorps 
überein,  wenn  Süvern,  den  „Standpunkt  der  Lehrer“  erörternd, 
ausführt:  „Die  Lehrer  haben  in  Beziehung  auf  Unterricht  und  Disziplin 
den  genannten  Aufsehern,  sowie  im  Ganzen  den  Schulvorständen  und 
Schuldeputationen,  willige  Folge  zu  leisten“.  (Vgl.  SA,  § 34  mit  N, 
§ 28)  „Durch  Treue  und  Fleiß  hierin  (in  der  Ausübung  des  Lehr-  und 
Erziehungsgeschäfts),  durch  ein  vom  Mietlingsgeiste  entferntes,  dagegen 
von  Liebe  für  ihren  großen  Beruf  erfülltes  Streben  für  die  ihnen  an- 
vertraute Jugend,  sollen  sie  sich  bemühen,  die  Bestimmung  der  Schule 
möglichst  zu  erreichen“.  (S  A,  § 34) 

Das  Verhältnis  zwischen  Schule  und  Eltern  bespricht  Süvern  in 
dem  Kapitel:  „Die  Elementarschule  in  Beziehung  auf  die 
Eltern  der  Zöglinge“.  (SA,  § 37  — § 39)  Die  Schule  soll  die  durch 
das  Haus  vermittelte  Erziehung  und  Bildung  ergänzen.  „Eltern  und 
Vorgesetzte“,  so  äußert  sich  Süvern  im  Hinblick  auf  die  „Plichten 
der  Schule  gegen  die  Eltern“,  (SA,  §37)  „übergeben  ihre  Kinder 
und  Pflegebefohlenen  der  Schule  in  der  Voraussetzung,  daß  [sie  daselbst 
zu  Menschen]  diese  für  ihre  Erziehung  und  Bildung  das  ergänze,  was 
sie  selbst  nicht  vollständig  zu  leisten  im  Stande  sind.  Diesem  Vertrauen 
muß  die  Schule  im  Allgemeinen  durch  Unterricht  und  Disziplin  und 
ihre  ganze  treue  Sorge  für  die  Kinder  aufs  Gewissenhafteste  zu  ent- 
sprechen suchen.“  Da  den  Eltern  und  Vorgesetzten  das  Recht  zusteht, 
„von  dem  Einfluß  der  Schule  auf  ihre  Kinder  und  Pfleglinge  Kenntnis 
zu  nehmen“,  so  ist  die  Schule  verpflichtet,  „ihnen  durch  schriftliche 
Mitteilung  der  halbjährlichen  Beurteilungen  der  Kinder  (§  32)  von 
dem  ganzen  Benehmen  derselben,  soweit  dies  in  den  Aufsichtskreis  der 
Schule  gehört,  Nachricht  zu  geben.  Die  Lehrer  sind  ferner  verpflichtet, 
auch  außerdem  den  Eltern,  die  es  verlangen,  Auskunft  über  ihre  Kinder 
zu  geben,  mit  ihnen  Rücksprache  über  dieselben  zu  nehmen,  ja  dies 
soviel  wie  möglich  zu  tun , damit  sie  jedes  Kind  desto  genauer 
kennen  lernen  und  desto  richtiger  nach  seiner  Eigentüm- 

Thiele,  Elementarschule.  ^ 
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lieh kei t zu  behandeln  im  Stande  sind“.97)  (Vgl.  SA,  §37  mit 

N,  §340 

Andererseits  beleuchtet  Süvern  auch  die  ,, Plichten  der  Eltern 
gegen  die  Schule“.  Wiederum  können  wir  hier  Natorpschen  Einfluß 
nachweisen.  „Soll  aber  die  Schule  ihren  und  der  Eltern  Zweck  an  den 
Kindern  erreichen,  so  muß  sie  in  ihrer  Wirksamkeit  auf  dieselben  von 
jenen  nicht  nur  nicht  gehindert  oder  gestört,  sondern  vielmehr  auf  alle 
Weise  erleichtert  und  unterstützt  werden.  Aus  dieser  Forderung  fließt 
die  Verpflichtung  der  Eltern,  sich  alles  direkten  Einmischens  in  die 
Angelegenheiten  der  Schule,  welches  auch  nicht  gestattet  werden  darf, 
zu  enthalten;  vielmehr  ihre  Kinder  der  in  derselben  eingeführten  Ord- 
nung des  Unterrichts  und  der  Disziplin  unbedingt  zu  unterwerfen,  sie 
ferner  durch  nichts  von  Beobachtung  dieser  Ordnung  abzuhalten;  Schul- 
versäumnisse daher,  auf  welchen  auch  gesetzliche  Strafen  stehen,  so 
viel  wie  möglich  zu  vermeiden;  die  Kinder,  falls  sie  nicht  ihre  Aus- 
schließung von  der  Schule  veranlassen  wollen,  den  Schulstrafen  nicht 
zu  entziehen;  dem  guten  Erfolg  des  Schulunterrichts  zu  Hause  auf 
keine  Art  entgegenzuwirken,  im  Gegenteil  ihn  durch  Beispiel  und  Er- 
mahnungen zu  befördern  und  den  Lehrern  ihrer  Kinder  nicht  nur  die 
gebührende  Achtung  zu  beweisen,  sondern  auch  das  ihnen  Zukommende 
pünktlich  zu  leisten.“  (Vgl.  SA,  §38  mit  N,  §31;  s.  auch  G,  § 20,  1) 

Es  entsprach  nur  dem  in  jener  Zeit  zur  Herrschaft  gelangten  Grund- 
satz der  Publizität,  wenn  Süvern  in  seinem  letzten  Kapitel  die  Ele- 
mentarschule „in  Beziehung  zum  größeren  Publikum“  be- 
trachtet. (SA,  §40  — §44)  Als  „Grund  dieser  Beziehung“  gibt 
Süvern  an:  „Die  Elementarschule  ist,  wie  jede  andere,  eine  National- 
anstalt, in  welcher  die  Jugend  nicht  für  irgend  ein  Privatinteresse, 
sondern  ihrer  Bestimmung  als  Menschen  gemäß,  als  Jugend  des  Volks 
erzogen  wird.  Es  haben  daher  nicht  bloß  die  Eltern  der  ihr  an  vertrauten 
Kinder,  sondern  das  ganze  Publikum  hat  Anteil  an  ihr  und  ist  von  ihnen 
nähere  Kunde  zu  nehmen  [verpflichtet]  berechtigt.“  (Vgl.  SA,  §40  mit  N, 
§36)  „Jede  Elementarschule  muß  deswegen  allen,  deren  Aufmerksam- 
keit auf  sie  gerichtet  ist,  Gelegenheit  geben,  sie  näher  kennen  zu  lernen. 
Dies  tut  sie  zuerst  durch  die  öffentliche  Prüfung,  welche  jährlich 
einmal  und  zwar  zu  einer  von  dem  Schulvorstande  oder  der  Schuldepu- 
tation jeden  Orts  unter  Zuziehung  des  Superintendenten  oder  Schul- 
inspektors zu  bestimmenden  Zeit  zwischen  Ostern  und  Pfingsten  ge- 
halten wird,  welche  den  ganzen  Gang  des  Unterrichts  in  allen  Fächern 
darlegen  soll,  und  wobei  die  besonderen  Anordnungen  den  genannten 
Personen  und  Behörden  überlassen  bleiben.“  98)  (Vgl.  SA,  § 41  mit  N, 
§ 21  und  § 35;  s.  auch  G,  § 21,  1)  Natorps  Einfluß  ist  in  diesen  Partien 
wieder  deutlich  ersichtlich.  Auch  die  Anordnung  eines  Schul-  und  Ju- 
gendfestes, die  in  der  Geschichte  des  preußischen  niederen  Schulwesens 
wohl  hier  zum  ersten  Male  von  einer  Behörde  getroffen  wird,  geht  auf 
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Natorps  „Grundriß“  zurück.  „Ein  Schul-  und  Jugendfest  ist  an  die- 
selbe (d.h.  öffentliche  Prüfung)  zu  knüpfen  oder  sonst  an  einem  bequemen 
Tag  (SB:  vaterländischen  Festtage)  zu  feiern“,  bei  welchem,  wie  wir 
schon  hervorgehoben  haben,  auch  Turnspiele  getrieben  werden  können. 
(Vgl.  SA,  § 41  mit  N,  § 21;  s.  auch  G,  § 21,  2)  — In  seinem  Bestreben, 
der  Volksschule  eine  „möglichst  große  Publizität“  zu  geben,  läßt  der 
Süvernsche  Entwurf  auch  „Schulbesuche“  zu.  „Inwieweit  denen, 
welche  die  Schule  außerordentlich  besuchen  wollen,  dies  ohne  Störung 
des  Unterrichts  gestattet  werden  könne,  ist  von  den  sachkundigen  MiU 
gliedern  der  Schulvorstände  nach  den  jedesmaligen  Umständen  zu  be- 
urteilen.“ (S  A,  § 42)  ,,Die  Schulordnung  und  Schulgesetze  sollen  aber 
jedem,  der  davon  unterrichtet  sein  will,  bekannt  gemacht,  auch  soll 
jedem  Schulaufseher,  welcher  das  Publikum  mit  dem  Geist,  der  Methode 
und  Einrichtung  der  ihm  untergebenen  Schule  oder  Schulen  durch 
Druckschriften  näher  bekannt  zu  machen  sich  veranlaßt  findet,  dies 
un  verwehrt  sein.“  (SA,  § 43) 

Als  Vermittler  der  Schule,  nicht  nur  mit  den  Eltern,  (SA, §39) 
sondern  „auch  mit  dem  großem  Publikum“  sind  die  Vorstände  an- 
zusehen. (S  A,  § 44)  „Alle  ihre  Mitglieder,  die  geistlichen  wie  die  welt- 
lichen, sollen  sich  bemühen,  insonderheit  die  Einwohner  jedes  Schul- 
orts und  die  Mitglieder  jeder  Schulsozietät  mit  ihrer  Schule  zu  befreunden 
und  Mißverhältnisse  aller  Art  auszugleichen.  Vornehmlich  aber  liegt 
es  den  sachkundigen  Mitgliedern  dieser  Behörden  (d.  h.  der  Schuldepu- 
tationen und  Schulvorständen)  ob,  öffentlich  und  privatim  die  Leute 
über  den  Zweck  der  Schule,  ihre  Wohltätigkeit,  die  Art  ihres  Wirkens, 
und  wie  man  dies  unterstützen  müsse,  zu  belehren,  hauptsächlich  dem 
hin  und  wieder  herrschenden  Vorurteile  entgegenzuwirken,  als  müßten 
die  Kinder  um  des  Lehrers  und  seines  Unterhalts  willen  zur  Schule 
geschickt  werden,  und  überhaupt  ihnen  richtige  Ansichten  über  das  Unter- 
richts- und  Erziehungswesen  und  den  Wert  derer,  die  daran  arbeiten, 
beizubringen“.  (S  A,  § 44)  Mit  der  Bemerkung:  „Das  in  § 46  der  Haupt- 
instruktion für  alle  Schulen  angeordnete  Denkbuch  ist  auch  in  den 
Elementarschulen  zu  halten  und  von  dem  geistlichen  Schulvorsteher  zu 
führen“  (SA,  §45;  s.  auch  N,  §21)  schließt  der  Süvernsche  Elemen- 
tarschulentwurf . ") 

Auf  die  Frage,  welcher  Anteil  Ludwig  Natorp  an  der  Süvemschen 
„Besonderen  Instruktion“  von  1813  gebührt,  haben  wir  somit  zu  ant- 
worten: Die  Natorpsche  Instruktion  wurde  allerdings,  wie  Dilthey  allge- 
mein bemerkt  hat,  „von  Süvern  seinem  Entwürfe  zugrunde  gelegt.“100) 
Der  Einfluß  Natorps  auf  die  einzelnen  Kapitel  des  Entwurfs  ist  aber 
dem  Grade  nach  verschieden.  Tritt  in  den  drei  letzten  kurzen  Kapiteln, 
die  mehr  einen  ergänzenden  Charakter  tragen,  der  direkt  nachweisbare 
Einfluß  Natorps,  wenn  auch  teilweise  mit  voller  Klarheit,  so  doch  im 
ganzen  weniger  deutlich  hervor,  so  bewegt  sich  Süvern  in  den  beiden 
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grundlegenden  Teilen  — die  schon  äußerlich  fast  zwei  Drittel  des  Ent- 
wurfes ausmachen  — die  Unterrichts-  und  Disziplinär  Verfassung  be- 
treffend, größtenteils  in  den  Ideen  und  sehr  häufig  sogar  in  den  eigenen 
Worten  Ludwig  Natorps,  dessen  straffer  und  bestimmter  gehaltener  Ent- 
wurf fast  ganz  und  zum  großen  Teile  wörtlich  in  den  umfangreicheren 
Süvemschen  Elementarschulentwurf  eingegangen  ist.  Der  hervorragende 
Anteil,  der  Ludwig  Natorp  an  dem  Süvernschen  Elementarschulent- 
wurfe  zukommt,  der,  wie  erwähnt,  die  ,, Konstitutionsakte4 4 der  neuen 
preußischen  Volksschule  darstellen  sollte,  scheint  uns  hiermit  ersicht- 
lich. Die  große  Schulreform  am  Anfang  des  19.  Jahrhunderts  stellt, 
wie  Eduard  Spranger  bemerkt,  nichts  anderes  dar,  ,,als  die  reine 
Verwirklichung  eines  zur  Herrschaft  kommenden  Bildungsideals,44101) 
das  aus  dem  neuen  Idealismus  emporgewachsen  war,  welcher  auf  den 
großen  Ideen  von  Menschenbildung  und  Menschenwürde,  wie  sie  Männer 
wie  Goethe  und  Schiller,  Kant  und  Fichte  ausgesprochen  haben,  ruht. 
Auch  der  Süvernsche  Elementarschulentwurf  bietet  einen  Beleg  hier- 
für. Bildung  zum  Menschen,  um  es  auf  eine  kurze  Formel  zu 
bringen,  soll  jetzt  auch  die  Hauptaufgabe  der  Elementarschule  werden, 
und  zwar  wird  dieses  Bildungsziel  im  Sinne  einer  universal-formalen 
Büdung  gefaßt,  welche  durch  Anregung  der  Selbsttätigkeit  anstatt  des 
,,Maulbrauchens4C,  durch  Erregung  spontaner  Akte  des  kindlichen 
Geistes  anstatt  des  äußeren  Aufdrängens  von  Wissensstoffen,  den 
Menschen  in  dem  Reichtum  und  in  der  Mannigfaltigkeit  seiner  Kräfte 
herauszuarbeiten  sich  bemüht.  Nicht  für  sich  isoliert,  sondern  als 
Fundament  eines  stolzen  Erziehungsgebäudes,  dessen  „Stockwerke44 
in  einem  organischen  Zusammenhang  stehen  sollten,  und  in  dessen 
oberen  dieses  Ziel  der  formalen  Universalität  erst  völlig  erreicht 
werden  konnte,  war  nach  dem  Süvemschen  Entwürfe  die  Elementar- 
schule im  Geiste  Pestalozzis  gedacht. 


III.  Schleiermachers  Einfluß  auf  die  Redaktion  von  1814. 

Wenn  die  Entstehung  des  inneren  Aufbaues  der  preußischen  Ele- 
mentarschule erörtert  wird,  haben  wir  auch  noch  auf  die  Wirksamkeit 
eines  Mannes  hinzuweisen,  der  nicht  nur  in  jenen  Jahren  der  Erhebung 
des  deutschen  Volkes  neben  Fichte  als  ein  gewaltiger  Prediger  der 
Nation  erscheint,  sondern  auch  durch  seine  Mitarbeit  am  Neubau  des 
gesamten  Büdungs wesens  ein  Erzieher  des  Volkes  im  großen  Stile  ge- 
worden ist.  Wir  meinen  Friedrich  Schleiermacher.  Nachdem  Wilhelm 
von  Humboldt  ihm  am  26.  März  1810  die  Leitung  der  wissenschaft- 
lichen Deputation  übertragen  hatte,  Schleiermacher  am  1.  September 
überdies  zum  ordentlichen  Mitgliede  der  Sektion  ernannt  worden  war, 
legte  er  schon  Ende  des  Jahres  1810  infolge  der  zu  großen  Arbeitslast 
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das  Direktorat  der  Deputation  nieder,  um  noch  fast  5 Jahre  sein  Amt 
in  dem  Unterrichts-Departement  beizubehalten,  von  welchem  ihn  dann 
Schuckmann,  der  Nachfolger  Humboldts,  im  Frühjahr  1815  enthob. 
Für  unsere  Erörterungen  kommt  hier  das  Votum  Schleiermachers  zu 
den  beiden  Süvernschen  Entwürfen  vom  Jahre  1813  in  Betracht,  das 
zum  ersten  Male  von  Alfred  Heubaum  einer  Würdigung  unterzogen 
worden  ist.102)  Als  Süvern  seine  beiden  Entwürfe  am  7.  Februar  1813, 
wie  wir  schon  erwähnten,  dem  Departement  überreichte,  schrieb  er 
gleichzeitig:  „Mein  Wunsch  ist,  daß  dieselben,  nachdem  auch  der 
Herr  Departementschef  (Schuckmann)  vorläufige  Kenntnis  davon  ge- 
nommen, Herrn  Prof.  Dr.  Schleiermacher  zum  schriftlichen  Votieren 
zugeschrieben  und  dessen  Bemerkungen  mir  wieder  zum  Vortrage  ge- 
geben werden.“  Dieser  Wunsch  Stiverns  erlitt  durch  die  Kriegsereig- 
nisse eine  große  Verzögerung.  Erst  eineinhalb  Jahre  später,  am  10.  Juli 
1814,  schloß  Schleiermacher  sein  Votum  ab.103)  Heubaum  urteilt 
über  dasselbe:  „Es  ist  ohne  Zweifel  Schleiermachers  bedeutendste 
Leistung  in  seiner  Tätigkeit  bei  der  Reorganisation  des  Unterrichts- 
wesens und  hat  sich  durch  seine  überzeugende  Sprache  und  die  Ge- 
wichtigkeit seiner  Gründe  auch  fast  durchweg  die  Zustimmung  Süverns 
erworben.“104)  Dieses  Urteil  ist  unseres  Erachtens  wohl  im  Hinblick 
auf  das  Ganze,  vornehmlich  auf  den  größeren,  die  Hauptinstruktion 
begutachtenden  Teil  des  Votums  gefällt  worden,  weniger  in  bezug  auf 
den  kleineren,  den  Elementarschulentwurf  kritisierenden  Teil,  dem 
wir  jetzt  unsere  Aufmerksamkeit  im  wesentlichen  allein  zuzuwenden 
haben. 

Wollen  wir  aber  den  Pädagogen  Schlei ermacher  in  seiner  prak- 
tisch-theoretischen Wirksamkeit  für  das  Volksschulwesen  verstehen, 
so  müssen  wir  uns  kurz  die  Methode  seines  Arbeitens  überhaupt 
vergegenwärtigen.  Nach  den  Untersuchungen  von  Wickert  ist  diese 
eine  dialektisch-empirische.  Einerseits  suchte  er,  in  Anlehnung  an 
die  spekulative  Philosophie,  auf  dem  Wege  rein  begrifflichen  Denkens 
a priori  das  Wissen  zu  konstruieren;  andererseits  aber  war  er  „eine  viel 
zu  vorsichtig  und  allseitig  ab  wägende  Persönlichkeit,  um  die  Mängel 
dieser  Methode  zu  übersehen,  und  er  wurzelte  auch  viel  zu  fest  auf 
dieser  Erde,  um  auf  das  Konkrete  völlig  verzichten  zu  können.“105)  Nur 
durch  die  organische  Verbindung  beider  Methoden,  der  Deduktion 
und  der  Induktion,  ist  nach  Schleiermacher  das  Wissen  gegeben.  „Alles 
Empirische“,  so  sagt  er,  „ist  unphilosophisch,  wenn  es  nicht  zugleich 
spekulativ  ist,  und  alles  Spekulative,  wenn  es  nicht  zugleich  empirisch 
ist.“106)  Es  will  uns  aber  scheinen,  als  hätte  in  Hinsicht  auf  das  Volks- 
schulwesen zuweilen  eine  Verschiebung  des  Gleichgewichts  zwischen 
dem  empirischen  und  spekulativen  Faktor  zugunsten  des  ersteren  statt- 
gefunden, als  wäre  teilweise  durch  ein  zu  geringes  Abstraktionsvermögen 
von  den  historisch  gegebenen  Verhältnissen  der  freie  Blick  des  großen 
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Denkers  in  die  Ferne  verschleiert  worden,  so  daß  sich,  um  mit  Alfred 
Heubaum  zu  sprechen,  ,, der  Mann  der  Praxis  doch  in  manchen  Punkten 
anders  ausspricht  als  der  Theoretiker,  der  in  seiner  Erziehungslehre 
Richtlinien  für  die  weitere  Entwicklung  des  Bildungswesens  zu  ziehen 
unternimmt.“  107) 

Bevor  Schleiermacher  in  seinem  Votum  auf  einzelne  Punkte  des 
Elementarschulentwurfs  zu  sprechen  kommt,  glaubt  er  zunächst,  ,,eine 
abweichende  Ansicht  im  Allgemeinen“  hervorheben  zu  müssen.  Er  ist 
der  Ansicht,  daß  ,,auf  das  Lesen  bei  den  nur  durch  die  allgemeine  Ele- 
mentarschule zu  bildenden  Volksklassen  ein  noch  weit  geringerer  Wert“ 
gelegt  werden  müsse,  als  es  im  Entwürfe  geschieht.108)  Daß  auch  Fichte 
in  den  ,, Reden  an  die  deutsche  Nation“  sich  ganz  in  ähnlicher  Weise 
ausspricht,  sei  beiläufig  erwähnt.109)  Schleiermacher  ist  der  Über- 
zeugung, daß  die  Bildung  des  Volkes  nicht  auf  literarischem  Wege, 
durch  ,,die  Kunst  des  Lesens“  und  im  ,, Verkehr  mit  Büchern“  vor  sich 
gehen  kann  und  soll,  sondern  durch  eine  ,, lebendige  Tradition“  hervor- 
gerufen werden  muß.  „Er  möchte“,  wie  Heubaum  meint,  „im  Volk 
den  Zustand  festhalten,  in  dem  sich  alle  Völker  im  Anfang  ihrer  geschicht- 
lichen Entwicklung  befunden  haben,  wo  die  Tradition  noch  alles,  die 
Schrift  nichts  bedeutet.“110)  Er  glaubt,  daß  „das  Lesen,  wenn  es  ihnen 
(den  Kindern)  in  der  Schule  auch  noch  so  geläufig  war,  hernach  unaus- 
bleiblich wieder  fremd“  werde.  (Votum,  ad  § 21)  Wenn  Schleiermacher 
unter  diesen  Umständen,  wie  wir  vielleicht  erwarten  könnten,  das  Lesen- 
lernen nicht  gänzlich  aus  der  Elementarschule  verbannt,  so  ist  die 
religiöse  und  bürgerliche  Notwendigkeit,  dem  Volke  diese  ihm  an  sich 
„fremde  Kunst“  zu  lehren,  wohl  ausschlaggebend  gewesen.  „Ich  bin 
überzeugt,“  so  lauten  Schleiermachers  Worte,  „daß  die  Kunst  des  Lesens 
und  das  Verkehr  mit  Büchern  nie  einheimisch  in  ihrem  Leben  und  ein- 
greifend in  ihr  ganzes  Dasein  sein  kann  und  sein  soll,  daß  diese  ihnen 
fremde  Kunst  sich  nur  hält,  inwiefern  die  Kirche,  die  protestantische 
vorzüglich,  die  Religiosität  auf  die  eigene  Bibelkenntnis  eines  jeden 
gründet  und  inwiefern  die  Promulgation  der  Gesetze  auf  dem  Wege 
der  Schrift  geschieht  und  alle  bürgerliche  Beglaubigung  auf  der  Schrift 
beruht.  Daher  bin  ich  auch  überzeugt,  daß  alle  Bildung,  die  wir  unter 
dem  Volke  zu  verbreiten  suchen,  nur  gedeihen  wird,  insofern  wir  sie 
nicht  auf  Bücher  gründen,  sondern  eine  lebendige  Tradition  hervor- 
zurufen suchen.“111)  Die  Erfahrungen,  die  dieser  Überzeugung  Schleier- 
machers mit  zu  gründe  liegen,  reichen,  wie  wir  annehmen  möchten, 
bis  in  die  Zeit  zurück,  in  welcher  er  als  Landprediger  zu  Landsberg  a. 
d.  Warthe  Gelegenheit  hatte,  sich  von  den  traurigen  Zuständen  des 
niederen  Schulwesens  persönlich  zu  überzeugen.  Dilthey  äußert  sich 
kurz,  aber  vielsagend  über  die  Landsberger  Schulen  zur  Zeit  Schleier- 
machers: „Und  in  Landsberg  war  viel  zu  tun.“112)  Das  „Bücherwesen“ 
mit  seinem  geisttötenden  Auswendiglernen,  welches  bei|dem  Tiefstand 
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des  niederen  Schulwesens  in  den  östlichen  Teilen  der  Monarchie  besonders 
schroff  ihm  entgegengetreten  sein  mag,  scheinen  in  dem  Manne  mit 
dem  offenen  Blick  für  das  volle  Leben  unauslöschliche  Erinnerungen 
zurückgelassen  zu  haben.  Wir  stehen  nicht  an,  die  lebhafte  Abneigung 
Schleiermachers  gegen  alles  ,, Literarische“  in  der  Volksschule  zum  Teil 
als  eine  Reaktion  gegen  das  das  Leben  erstickende  „Bücherwesen“  und 
dessen  mechanische  Handhabung  aufzufassen.  Bemerken  möchten  wir 
hierzu,  daß  Schleiermacher  persönlich  dem  geschriebenen  Wort  keinen 
großen  erzieherischen  Wert  beigemessen  hat.  „Manchmal  will  ich  mir 
einreden,  wenn  man  Bücher  schriebe,  erzöge  man  auch  in  der  Welt  nach 
bestem  Wissen;  es  ist  aber  nicht  wahr,  es  ist  nur  ein  wunderliches  Treiben, 
ohne  Leben,  ohne  Anschauung,  ohne  Nutzen.“113)  In  einem  aber  glauben 
wir  Heubaum  ganz  und  gar  zustimmen  zu  müssen:  ,, Schleier macher 
hat  die  mächtige  Entwicklung  des  öffentlichen  Lebens  im  19.  Jahrhun- 
dert nicht  geahnt.  Er  hat  nicht  vorausgesehen,  welchen  Aufschwung  die 
Presse  und  die  Volksliteratur  nehmen  und  welche  Bedeutung  die  Kunst 
des  Lesens  für  die  Volksbildung  gewinnen  würde.“114) 

Wenn  Süvern,  wie  die  mitgeteilten  Randbemerkungen  zeigen, 
dieser  allgemeinen  Auslassung  des  Schleiermacherschen  Votums  gegen- 
über sich  ablehnend  verhielt,  so  trifft  dies  häufig  nicht  zu,  sobald  wir  uns 
den  teilweise  sehr  beachtenswerten  Bemerkungen  Schleier machers, 
die  er  im  einzelnen  zum  Elementarschulentwurf  macht,  zuwenden.  Auf 
den  einfachsten  Verhältnissen  des  Menschen  zu  der  ihn  umgebenden 
Welt  beruhen,  wie  wohl  schon  aus  dem  oben  Erwähnten  folgt,  seine 
Forderungen  für  die  Volksschule,  welche  ihm  in  ihrer  Reinheit  in  der 
Form  der  Landschule  vorschwebt.  „In  der  Elementarschule,  über  die 
sich  dem  Geiste  nach  die  niedere  Stadtschule  nur  wenig  erhebt,  ist  alles 
Tradition,  Empirie;  Fertigkeiten  des  Sinns  und  der  Ausübung  sollen 
ausgebildet  werden;  nur  die  lückenlos  fortschreitende  Tätigkeit,  durch 
welche  dieses  am  zweckmäßigsten  geschieht,  gibt  einen  Schein  von 
wissenschaftlicher  Form.“  (Votum,  allgemeine  Bemerkungen  zur  Haupt- 
instruktion.) 

Die  erste  Bemerkung  im  einzelnen,  die  Schleiermacher  zum  Ele- 
mentarschulentwurf macht,  bezieht  sich  auf  die  Formenlehre.  Gegen- 
über der  Süvernschen  Forderung:  die  Formenlehre  habe  „deutliche  Vor- 
stellungen von  den  geometrischen  Figuren  und  Körpern“  zu  erzielen, 
bemerkt  Schleiermacher  in  seinem  Votum:  „Mir  scheint  nicht,  daß  die 
Formenlehre  sich  bis  zu  dem  eigentlich  so  genannten  geometrischen 
Körper  versteigen  muß.  Das  Dodecaedron  und  Icosaedron  kommen 
im  Leben  gar  nicht  vor,  und  das  Volk  kann  ihre  Bedeutung  wohl  nie 
verstehn.  Würfel,  Prisma  und  Pyramide,  Reduction  des  Cylinders 
auf  das  Prisma  und  des  Kegels  und  der  Kugel  auf  die  Pyramide  ist  wohl 
allein  das  rechte  Ziel,  (Votum,  ad  § 7)  was  wohl  auch  nur  die  Meinung 
Süverns  gewesen  ist,  wie  sein  „accedo“  am  Rande  zeigt.  Wenn  Schleier- 
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macher  fortfährt:  „Das  Oval  ist  auch  wohl  eine  zufällige  Figur  und  an 
dessen  Stelle  die  eigentliche  Ellipse  zu  setzen,  welche  schon  durch  ihre 
mechanische  Konstruktion  im  Vergleich  mit  dem  Kreise  eine  bedeutungs- 
reiche mathematische  Anschauung  gibt“,  so  ist  Süvem  der  psychologisch 
richtigen  Beobachtung  Schleiermachers  insofern  gefolgt,  als  er  in  S B 
die  Ellipse  in  den  Kreis  der  Objekte,  die  in  der  Formenlehre  zur  Behand- 
lung kommen,  mit  auf  nimmt. 

„Bei  der  Naturbeschreibung  muß,“  wie  Schleiermacher  ausführt, 
„doch  darauf  gearbeitet  werden,  daß  die  Kinder  eine  lebendige  An- 
schauung von  dem  Zusammenhang  der  verschiedenen  Formen  des 
Lebens  in  aufsteigender  Ordnung  bis  zum  Menschen  erhalten.“  (Votum, 
ad  § 9.)  Wenn  wir  nun  bei  Süvem  in  S B lesen:  die  Kinder  sollen  „den 
Zusammenhang  der  verschiedenen  Formen  des  Lebens  in  auf  steigender 
Linie  bis  zum  Menschen  fassen  lernen,“  so  ist  der  fast  wörtliche  Einfluß 
Schleiermachers  ersichtlich.  Um  den  Sinn  für  Naturbeobachtung  zu 
wecken,  wünschte  Süvern,  „daß  die  Kinder  zu  eigener  Wartung  von 
Pflanzen  und  Tieren“  Anleitung  erhielten.  Aus  dem  nämlichen  Grunde 
erstrebte  er  auch  eine  enge  Verbindung  des  naturhistorischen  Unter- 
richts mit  dem  ökonomischen  Industrieunterricht.  Schleiermacher 
glaubt  nun  in  dem  Süvernschen  Entwürfe  eine  zu  starke  Betonung  des 
„ökonomischen“  zu  sehen,  was  den  Charakter  der  Volksschule  als  all- 
gemeiner Bildungsanstalt,  die  jede  spezielle  Bildung  zu  vermeiden  hat, 
gefährden  könnte.115)  „Den  Entwicklungsgang  der  Pflanzen  anschaulich 
zu  zeigen  und  überall  auf  die  Lebensweise  der  Tiere  aufmerksam  zu 
machen  gehört  wohl  sehr  zur  Sache;  allein  von  hier  aus  geht  der  Entwurf 
meines  Erachtens  zu  sehr  ins  ökonomische  hinein.  Ökonomie  soll  aber  so 
wenig  in  Landschulen  gelehrt  werden  als  Technologie  in  Stadtschulen; 
nur  allgemein  (soll)  das  Auge  für  Naturgegenstände  geübt  (werden).  Die 
Ökonomie  lernen  sie,  wenn  sie  anfangen  als  Knechtsgesellen ( ?)  oder  J ungen 
die  Praxis  zu  treiben.“  (Votum,  ad  § 9.)  Hatte  der  Elementarschulent- 
wurf bestimmt:  „Eine  einfache  Anleitung  zur  Beobachtung  der  merk- 
würdigsten Naturerscheinungen  nach  ihren  Ursachen  und  Wirkungen, 
der  Hauptgrundstoffe,  Kräfte  und  Wirkungsgesetze  der  Natur“  be- 
schließt den  naturkundlichen  Unterricht,  (S  A,  § 9)  so  bemerkt  Schleier- 
macher hierzu:  „Physik  würde  ich  gänzlich  ausschließen,  da  man  auch 
über  die  täglichen  Naturerscheinungen  hier  nichts  befriedigendes  sagen 
kann,“  (Votum,  ad  §9)  worauf  Süvern  antwortet:  „Soviel  der  Entwurf 
enthält  zur  Aufklärung  über  die  Naturerscheinungen  wird  nicht  fehlen 
dürfen.“ 

Einen  Einfluß  Schleiermachers  auf  den  Süvernschen  Elementar- 
schulentwurf haben  wir  festzustellen,  wenn  wir  auf  seine  Äußerungen  über 
den  Industrieunterricht  achten.  Schleiermacher  will  letzteren  lediglich 
als  „technischen“  Industrieunterricht  gelten  lassen.  „Mit  Pestalozzi 
in  Lienhard  und  Gertrud  bin  ich  der  Meinung,  daß  der  Industrieunter- 
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rieht  nicht  das  Hauptgeschäft  des  Landmanns,  sondern  seine  Füll- 
arbeit 116)  betreffen  ( ?)  muß,  indem  Verbesserungen  des  Landbaues 
niemals  von  der  Schule  ausgehen  werden.  Wohl  aber  läßt  sich  der  Land- 
man  gefallen,  daß  sich  der  Schullehrer,  den  er  doch  als  Städter  betrachtet, 
als  Meister  zeigt  in  den  mehr  städtischen  Arbeiten.“  ,,Was  den  Garten- 
bau betrifft,  so  ist  es  sehr  möglich,  daß  der  Schullehrer  ihn  übe  und  daß 
die  Kinder  dabei  zur  Hand  gehen  und  bei  dieser  Gelegenheit  ablemen, 
aber  zum  eigentlichen  Schulunterricht  wünsche  ich  es  keineswegs  ge- 
rechnet.“ (Votum,  ad  § 17.)  In  dieser  einfachen,  praktischen  Form 
wollte,  wie  Süvem  jetzt  hervorhebt,  auch  der  Entwurf  nur  den  ökono- 
mischen Industrieunterricht  gehandhabt  sehen.  Wenn  nun  S B besagt, 
daß  bei  der  Beobachtung,  Pflege  und  Wartung  von  Gartengewächsen, 
Bäumen,  Bienen  usw.  ,,die  Kinder  den  Lehrern  mit  zur  Hand  gehen 
können,“  weiterhin  die  Wendung  gebraucht:  „Ohne  daher  einen  eigent- 
lich ökonomischen  Unterricht  in  die  Landschulen  einzuführen,  muß  der 
naturhistorische  so  viel  wie  möglich  von  Anschauung  begleitet  sein,“ 
so  verspüren  wir  hier  wiederum  Schleiermachers  Einfluß.  Beachtens- 
wert erscheint  es  uns,  daß  Schleiermacher  auf  Handarbeit  auch  für 
Knaben  dringt.  „Meiner  Meinung  nach  muß  der  Industrieunterricht 
auch  für  Knaben  auf  Handarbeit  gehen,  und  zwar  auf  die,  welche  an 
jedem  Ort  der  Landmann  mit  Vorteil  nebenbei  treiben  kann.“  (Votum, 
ad  § 17.)  Daß  infolgedessen  der  Süvemsche  Entwurf  in  der  Fassung  B 
anordnet:  „Er  kann  nicht  bloß  Mädchen,  sondern  auch  Knaben  erteilt 
werden,“  haben  wir  an  einem  anderen  Orte  schon  berührt.  Wenn  nun 
Süvem  im  Anschluß  hieran  in  seinem  Entwürfe  (SB,  §17)  fortfährt: 
„Und  es  müssen  zur  Zeitersparung  die  Kinder  geübt  werden,  die  Hand- 
arbeit auch  während  jedes  Unterrichts  zu  treiben,  der  nicht  selbst  die 
Hände  oder  große  Anstrengung  des  Kopfes  erfordert,“  so  haben  wir 
hier  wiederum  eine  direkte  Einwirkung  auf  den  Elementarschulentwurf 
durch  Schleiermacher  zu  konstatieren.  „Auch  bin  ich  mit  Pestalozzi 
der  Meinung,  daß  der  Industrieunterricht  nicht  nur  in  besonderen  Stun- 
den erteüt  werden  muß,  sondern  daß,  sobald  einige  Fertigkeit  erlangt 
ist,  die  Kinder  angehalten  werden  müßten,  die  Handarbeit  auch  während 
jedes  Unterrichts  zu  treiben,  der  nicht  selbst  die  Hände  erfordert“.117) 
„Es  ist  eine  wesentliche  Veredelung,“  so  fährt  Schleiermacher  fort, 
„wenn  der  Mensch  in  einer  mechanischen  Beschäftigung  nicht  ganz 
aufgeht,  sondern  sein  Gemüt  zu  anderen  Tätigkeiten  frei  behält.  Daß 
es  hiezu  keine  Anleitung  gibt,  das  unterhält  nicht  wenig  die  Stumpfheit 
und  Gedankenlosigkeit  im  Volk.“  (Votum,  ad  § 17.)  Da  nach  Ansicht 
Schleiermachers,  wie  die  Verhältnisse  zurzeit  liegen,  das  häusliche  Leben 
auf  dem  Lande  für  die  Erziehung  der  jungen  Generation  wenig  zu  leisten 
vermag,  andererseits  er  mit  großer  Hoffnungsfreudigkeit  auf  die  künftige 
Lehrergeneration  blicken  zu  dürfen  glaubt,  so  soll  nach  seinem  Wunsche 
eine  den  Eltern  Vorteü  gewährende  Handarbeit  ihrer  Kinder  mit  dazu 
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beitragen,  den  Schwerpunkt  der  Erziehung  aus  dem  Hause  in  die  Öffent- 
lichkeit zu  verlegen,  da  ihm  wohl  im  letzteren  Fall  die  Chancen  für  ein 
sittliches  Gemeinschaftsleben,  welches  nach  Schleiermacher  das  regulative 
Prinzip  für  die  Erziehung  bilden  soll,  größer  erschienen  sein  mögen.  ,,Da 
wir  jetzt  einer  Periode  entgegensehen  dürfen,  wo  die  Lehrer  sehr  gut 
sein  werden,  während  die  Eltern  noch  häufig  mittelmäßig  und  schlecht 
sind,  so  wäre  sehr  zu  wünschen,  daß  in  Landschulen  ein  völliges 
Zusammenleben  der  J ugend  mit  den  Lehrern  sein  könnte.118) 
Dies  wird  aber  schwerlich  durchzusetzen  sein  als  mit  Hülfe  solcher 
Industriearbeiten,  die  den  Eltern  einigen  Vorteil  unmittelbar  einbringen.“ 
(Votum,  ad  § 17.) 

In  bezug  auf  den  Religionsunterricht  macht  Schleiermacher  nur 
wenige,  aber  beachtenswerte  Bemerkungen.  Wir  entsinnen  uns,  daß 
nach  dem  Elementarschulentwurf  Kinder  von  andern  christlichen 
Konfessionen,  als  zu  welcher  die  Schule  gehört,  auf  besonderes  Ver- 
langen ihrer  Eltern  vom  Religionsunterricht  dispensiert  werden  können. 
Nach  Schleiermachers  Ansicht  ist  in  der  Volksschule  eine  Dispensation 
nur  auf  der  oberen  Stufe  des  Religionsunterrichtes  erforderlich.  Der 
künftige  Mann  der  Union  deutet  sich  hier  schon  an.  ,,Die  Dispensation 
der  Kinder  anderer  Konfessionen  braucht  doch  nur  auf  der  oberen 
Stufe  des  Religionsunterrichtes  stattzufinden.“  (Votum,  ad  § 12.) 
Süvern  entgegnet  hierauf:  ,, Allerdings  nicht“  (auf  der  unteren  Stufe). 
,,Doch  ist  wohl  besser,  nichts  davon  zu  sagen.“119)  Wenn  aber  Schleier- 
macher in  seinem  Gutachten  in  Hinblick  auf  den  Religionsunterricht 
fortfährt:  „Übrigens  scheint  hier  dem  Schullehrer  zu  viel  Willkür  ge- 
lassen zu  sein  und  zu  wenig  getan,  um  möglichen  Differenzen  zwischen 
dem  Unterricht  in  der  Schule  und  dem  beim  Prediger  vorzubeugen. 
Der  Schullehrer  muß  in  Absicht  des  Religionsunterrichts  ganz  besonders 
an  den  Pfarrer  gewiesen  werden,  um  dem  gehörig  vorzuarbeiten,“  so 
fand  der  letztere  Gedanke  Süverns  Beifall.  S B bestimmt  demgemäß, 
daß  „die  Lehrer  in  Ansehung  des  Religionsunterrichtes  und  der  reli- 
giösen Erbauung  ganz  besonders  an  die  Leitung  und  Aufsicht  der  mit 
jeder  Schule  in  nächster  Amts  Verbindung  stehenden  Geistlichen  ver- 
wiesen“ werden  sollen.  (SB,  § 12) 

Die  Bemerkungen  Schleiermachers  zum  Zeichenunterricht  haben 
auf  den  Süvernschen  Elementarschulentwurf  keinen  Einfluß  ausgeübt. 
„Schwerlich  werden  wir,“  so  urteilt  Schleiermacher,  „mit  dem  Zeichnen 
in  den  ländlichen  Elementarschulen  so  glücklich  sein  wie  mit  dem 
Gesang.“120)  (Votum,  ad  § 14.)  Dieser  etwas  pessimistischen  Auffassung 
setzt  Süvern  sogleich  sein:  „Doch  wird  er  getrieben!“  gegenüber.  Die 
einzelnen  Vorschläge  Schleiermachers  scheinen  Süvern  zu  weitgehend 
zu  sein.  „Als  Erweckung  des  Schönheitssinnes  muß  man  diesem  Unter- 
richte eine  solche  Richtung  geben,  daß  ihnen  (den  Kindern)  die  An- 
wendung auf  die  Einrichtung  und  Ausschmückung  ihrer  Häuser  und 


43 


Gärten  naheliegt.  Ein  praktischer  Anfang  scheint  mir  hier  zweckmäßig, 
nämlich,  daß  man  sie  lehre,  Risse  von  Häusern  und  Pläne  von  Feld- 
marken und  Gegenden  verstehen  und  einigermaßen  aus  freier  Hand  an- 
fertigen.“ (Votum,  ad  § 14.)  Von  dem  Unterricht  in  der  Perspektive 
ist  nach  Schleiermachers  Meinung  „für  jetzt  sehr  wenig  zu  erwarten.“ 
(Votum,  ad  § 14.) 

Hatte  Schleiermacher  in  seinen  Bemerkungen  zum  Gymnasial- 
entwurf im  Hinblick  auf  die  tägliche  Unterrichtszeit  sein  Erschrecken 
über  die  geistige  Spannung,  die  der  Jugend  zugemutet  werde,  zugleich 
mit  der  Befürchtung  zum  Ausdruck  gebracht,  daß  „wenn  auch  durch 
die  Mitwirkung  der  gymnastischen  Übungen  ein  kräftiges,  doch  gewiß 
ein  sich  zeitig  aufreibendes  kurzlebiges  Geschlecht“  erzogen  werde, 
so  ist  es  wohl  sicher  auch  ein  Verdienst  Schleiermachers  gewesen,  gegen 
die  34  Wochenstunden  des  Elementarschulentwurfs  Einspruch  erhoben 
zu  haben.  „Auch  hier  sind  mir  zu  viel  Stunden  für  die  Schüler  und  für 
den  Lehrer.  Schon  28  scheinen  mir  hinreichend  und  vielleicht  mehr 
als  sich  überall  wird  ausführen  lassen.“  (Votum,  ad  § 19.)  Die  Reduktion 
der  wöchentlichen  Stundenzahl  auf  28,  die  SB  vollzieht,  beweist  klar, 
daß  Süvern  dem  Rate  Schleiermachers  gefolgt  ist. 

Wenig  Beifall  haben  die  Forderungen  des  Sü veraschen  Ent- 
wurfes für  den  Lehrapparat  (SA,  § 21)  bei  Schleiermacher  gefunden, 
was  teilweise  nicht  zum  mindesten  mit  seiner  prinzipiellen  Abneigung 
gegen  alles  „Literarische“  in  der  Volksbildung  und  damit  auch  in  der 
Volksschule  zusammenhängt.  „Der  Apparat  erscheint  mir,  ich  gestehe 
es,  zu  reich.  Ich  wünsche  in  den  Händen  der  Schüler  kein  Lehrbuch 
weder  der  arithmetischen  Übungen121)  noch  der  Naturgeschichte.  Ein 
Lehrbuch  für  das  Zeichnen  scheint  mir  auch  dem  Lehrer  von  wenig 
Nutzen  zu  sein.122)  Es  kommt  darauf  an,  daß  er  die  Handführung  gut 
verstehe;  an  alles  theoretische,  was  ihm  bei  seiner  Vorbereitung  gesagt 
worden  ist,  muß  ihn  eine  zweckmäßige  Sammlung  von  Musterblättern 
auch  ohne  Text  hinreichend  erinnern.“  (Votum,  ad  § 21.)  Süvern  ist 
nun  Schleiermacher  insofern  gefolgt,  als  S B neben  dem  Lehrbuch  für 
das  Zeichnen  „eine  mäßige  Sammlung  von  Musterblättern“  fordert. 
Auffallend  erscheint  es  uns,  daß  Schleiermacher  in  seiner  Animosität 
gegen  alles  Bücherwesen  in  der  Volksschule  sogar  das  Gesangbuch  aus 
der  Schule  beseitigt  sehen  möchte.  „Wenn  die  Wandtafel  auf  der  einen 
Seite  Notenlinien  hat,  so  brauchen  die  Kinder  kein  Gesangbuch  weder 
wegen  der  Melodie,  noch  wegen  des  Textes;  denn  die  Lieder  müssen 
sie  auswendig  lernen,  sonst  haben  sie  sie  doch  nicht“,  weil,  wie  wir  schon 
gehört  haben,  „ihnen  das  Lesen,  wenn  es  ihnen  in  der  Schule  auch  noch 
so  geläufig  war,  hernach  unausbleiblich  wieder  fremd  wird.“  (Votum, 
ad  § 21)  In  dem  ersten  Teile  seines  Votums  hatte  Schleiermacher  ad 
§ 23  die  Bemerkung  gemacht:  „Die  Kenntnis  einer  Auswahl  der  eigentlich 
kirchlichen  Lieder  ist  schon  auf  der  untersten  Büdungsstufe,  zumal  für 
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die  allgemeinen  Stadtschulen,  zu  wünschen/4  Hierauf  bezieht  sich  nun 
Süvem,  wenn  er  an  Schleiermacher  die  Frage  richtet:  „Oben  ad  23  ist 
eine  Auswahl  der  Kirchenlieder  gewünscht.  Und  wie  sollen  sie  denn 
alle  ohne  großen  Zeitverlust  auswendig  lernen  ?“  Wenn  Schleiermacher 
in  bezug  auf  den  Lehrapparat  schließlich  noch  bemerkt:  „Physikalische 
Instrumente  scheinen  mir  ein  reiner  Luxus,  also  nicht  nur  unnütz,  son- 
dern schädlich/4  (Votum,  ad  § 21)  so  hat,  wie  ein  am  Rande  vermerktes 
ac.  (=  accedo)  besagt,  diese  Ansicht  Süverns  Zustimmung  erfahren. 
Demzufolge  ist  in  S B von  physikalischen  Instrumenten  nicht  mehr 
die  Rede. 

Sollten  nach  dem  Süvernschen  Entwurf  die  Anordnung  der  Lektio- 
nen der  Zeit,  und  für  Schulen,  wo  mehrere  Lehrer  sind,  auch  den  Lehrern 
nach  „in  halbjährlich  zu  entwerfenden  Lektions Verzeichnissen4 4 bestimmt 
werden,  so  erklärt  sich  auch  hiermit  Schleiermacher  nicht  einverstanden. 
„Halbjährig  zu  entwerfende  Lektions  Verzeichnisse  regen  nur  zu  unnützen 
Veränderungen  (an).44  (Votum,  ad  § 23.)  Auch  hierin  ist  Süvern  Schleier- 
macher gefolgt;  denn  S B ordnet  nur  an,  daß  „in  bestimmten  Lektions- 
planen oder  Lektionstafeln44  die  Anordnung  der  Lektionen  festgesetzt 
werden  soll.  Wörtlich  in  S B sind  die  weiteren  Auslassungen  Schleier- 
machers über  diesen  Punkt  eingegangen.  „Ist  ein  Lektionsplan  einmal 
zweckmäßig  befunden,  so  bleibe  es  dem  Schulinspektor  überlassen 
daran  zu  ändern,  wenn  es  durch  wichtige  Veränderungen  der  Umstände 
nötig  wird.44  (Votum,  ad  § 23.) 

Schleiermacher,  dessen  Erörterungen  über  Strafe  zu  den  bedeu- 
tungsvollsten Abschnitten  seiner  Erziehungslehre  zählt,  glaubt  sich 
gegen  die  Maßregel  des  Süvernschen  Entwurfes,  gegebenenfalls  den 
Schüler  gänzlich  aus  der  Schulgemeinschaft  zu  entfernen,  aussprechen 
zu  müssen.  „Entfernung  aus  der  Schule  sollte  auf  dem  Lande  gar  nicht 
als  Strafe  verhängt  werden;  sie  ist  ein  zu  großes  Übel  für  das  ganze  Leben, 
als  daß  sie  einem  Kinde  sollte  zugefügt  werden  dürfen.44  (Votum,  ad 
§ 31)  Süvern  vermag  diesen  Standpunkt  nicht  zu  teilen.  „Es  wird 
doch  Fälle  geben,  wo  sie  nötig  ist,44  erwidert  er  hierauf. 

Nach  S A ist  die  Schule  verpflichtet,  den  Eltern  durch  schriftliche 
Mitteilung  der  halbjährlichen  Beurteilungen  der  Kinder  von  dem  Be- 
nehmen derselben  Nachricht  zu  geben.  „Schwerlich  werden,44  so  schreibt 
Schleiermacher  hierzu,  „die  Eltern  diese  schriftlichen  Mitteilungen  ge- 
hörig würdigen.  Vielen  werden  sie  nur  Vorkommen  wie  eine  Rechenschaft, 
die  ihnen  der  Schullehrer  ablegen  muß  und  werden  einen  Dünkel  in 
ihnen  erregen.  Mögen  die  Eltern  nachf ragen  und  der  Lehrer  ihnen  dann 
die  Beurteilung  im  Zensurbuch  vorlesen  und  die  nötigen  Erläuterungen 
darüber  geben.44  (Votum,  ad  § 37.)  Infolgedessen  strich  Süvern  in  S B 
die  Verpflichtung  einer  schriftlichen  Mitteilung  seitens  der  Schule 
und  setzte  nur  fest,  daß,  „wenn  sie  (die  Eltern)  diese  verlangen44,  die 
Schule  ihnen  Auskunft  zu  geben  habe. 
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Durch  die  letzte  Bemerkung  seines  Votums  sucht  Schleiermacher 
der  Volksschule  eine  noch  größere  Öffentlichkeit,  als  Süvern  es  in  S A 
gewünscht  hatte,  zu  geben.  ,, Allen  anständigen  Durchreisenden  sollte 
eigentlich  erlaubt  sein,  die  Landschulen  zu  besuchen.“  (Votum,  ad  § 42.) 
Auch  diese  Erweiterung  der  Publizität  der  Schule  fand  Süverns  Zu- 
stimmung; denn  er  fügte  in  S B seiner  Anordnung  die  Worte  Schleier- 
machers hinzu:  „Anständigen  Durchreisenden  soll  dieses  immer  er- 
laubt sein.“ 

Wie  aus  dem  Gesagten  wohl  ersichtlich  ist,  hat  das  Votum  Schleier- 
machers vom  10.  Juli  1814  eine  praktische  Wirkung  auf  den  Süvern- 
schen  Elementarschulentwurf  ausgeübt.  Da  eine  Randbemerkung  von 
Nicolovius  vom  12.  Juli  1814  anordnet,  das  Votum  Schleiermachers 
dem  „Herrn  Staatsrat  Süvern  vorzulegen“,  so  haben  wir  als  terminus 
a quo  für  die  Redaktion  B des  Süvernschen  Elementarschulentwurfes 
den  12.  Juli  1814  anzusetzen,  so  daß  in  die  Zeit  zwischen  den  Redaktionen 
von  A und  B die  Befreiungskriege  fallen.  Schleiermachers  Einfluß  auf 
den  Süvernschen  Elementarschulentwurf  dürfen  wir  nicht  überschätzen. 
Die  Grundpfeiler  des  inneren  Baues  der  preußischen  Volksschule  waren 
durch  Natorp  und  Süvern  errichtet;  nur  im  einzelnen  hat  Schleier- 
macher teilweise  recht  wertvolle  Anregungen  geben  können.  Immer- 
hin aber  verdient  die  Tatsache  Beachtung,  daß  auch  Schleiermacher 
dem  Kreise  der  Männer  angehört  hat,  die  an  dem  inneren  Aufbau  der 
preußischen  Volksschule  gearbeitet  haben. 


Anhang. 


i.  Ludwig  Natorps  „ Grundriß  zur  Organisation  der 
Elementarschulen“  vom  5.  Dezember  1812 

(mit  „Nachtrag“  vom  6.  Januar  1813).1) 

Inh  alt.2) 

§ 1 — 3.  Zweck  u3)  Bestimmung  der  Elementarschulen. 

A.  Vom  Unterrichte  in  den  Elementarschulen. 

§ 4.  [nbegriff  des  Elementarschulunterrichts. 

§ 5.  Kreis,  den  die  Eiern.  Schule  auszufüllen  hat. 

§ 6.  Normalverhältniß  der  jedem  Lehrfache  zu  widmenden  Stunden. 

§ 7.  Lectionsverzeichnisse. 

§ 8.  Methodologische  Bearbeitung  der  Lehrfächer. 

§ 9.  Lehrmethode. 

§ 10.  Classificationssystem  der  Eiern.  Schulen. 

§ 11.  Abgränzung  der  Classen  im  Allgemeinen. 

§ 12.  Nähere  Bestimmung  des  Cursus  für  jede  Classe. 

§ 13.  Lehrapparat. 

§ 14.  Wahl  der  Lehrbücher. 

B.  Von  der  Disziplin  in  den  Elementarschulen. 

§ 15.  Die  Eiern.  Schulen  als  Erziehungsanstalten. 

§ 16.  Begriff  der  Disziplin. 

§ 17.  Erfordernisse  der  Disziplin. 

§ 18.  Einführung  der  Disziplin. 

§ 19.  Disziplinarische  Grundsätze. 

§ 20.  Umfang  der  disziplinarischen  Anordnungen. 

§ 21.  Grundverfassung  der  Eiern.  Schulen. 

§ 22.  Das  Leben  der  Schüler  in  der  Schule. 

§ 23.  Das  gegenseitige  Verhältniß  der  Schüler,  Lehrer,  Aufseher  und  Mit- 
schüler. 

§ 24.  Das  verfassungs-  u gesetzwidrige  Betragen. 

C.  Von  den  Lehrern  in  den  Elementarschulen. 

§ 25.  Erfordernisse  der  Amtstüchtigkeit. 

§ 26.  Berufung  der  Lehrer. 

§ 27.  Einführung  der  Lehrer. 

§ 28.  Verhältniß  der  Lehrer  u ihrer  Vorgesetzten  Behörden  gegen  einander. 

§ 29.  Gelegenheit  u Mittel  für  Lehrer,  sich  in  ihrem  Fache  weiter  auszu- 
bilden. 

x)  Vgl.  Anm.  20. 

2)  Auf  der  letzten  Seite  des  ,, Nachtrages“  vom  6.  Januar  1813  von  Natorp 
aufgestellt. 

3)  Die  fast  ständige  Abkürzung  von  „und“  durch  ein  bloßes  ,,u“  ist  eine 
Eigentümlichkeit  Natorpscher  Schreibweise. 

Thiele,  Elementarschule. 
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D.  Von  dem  Verhältnisse  der  Schule  zu  den  Eltern 
u zu  dem  größeren  Publicum. 

§ 30.  31.  Befugnisse  der  Eltern  u des  Staates  in  beziehung  auf  die  öffent- 
lichen Schulen. 

§ 32.  Das  Schulinspectorium. 

§33.  Der  Schulvorstand. 

§ 34.  Obliegenheiten  des  Schulvorstandes. 

§35.  Schulprüfungen. 

§ 36.  Verhältnisse  der  Schulen  zum  Staate  u zur  Nation. 


Grundriß  zur  Organisation  der  Elementarschulen. 

§ 1. 

So  wie  es  Zweck  der  Schulen  überhaupt  ist,  der  Jugend  plan- 
mäßig u methodisch  ihre  Anlagen  entwickeln  u zugleich  Einsichten, 
Kenntnisse  u Fertigkeiten  gewinnen  zu  helfen:  so  sind  die  allgemeinen 
Volksschulen  oder  die  sogenannten  Elementarschulen  insbesondere  für 
die  erste  methodische  Entwicklung  und  Bildung  jener  Anlagen  u 
für  die  Hervorbringung  derjenigen  Einsichten,  Kenntnisse  u Fertig- 
keiten bestimmt,  welche  dem  Bedürfnisse  der  untern  Volksklassen 
entsprechen. 

§ 2. 

Diese  Schulen  sind  in  dem  Grade  vollkommner,  als  sie  ihrer  innern 
u äußern  Einrichtung  nach  wirkliche,  in  das  praktische  Leben  u 
die  nationale  Eigenthümlichkeit  des  Volks  bestimmt  eingreifende, 
die  Lücken  der  häuslichen  Erziehung  u der  Erziehung  durch  die  Praxis 
des  gemeinen  Lebens  ausfüllende,  Erziehungsanstalten  für  die  Volks- 
jugend sind. 

§ 3- 

Auch  diese  Schulen  umfassen  sowohl  die  körperliche  als  die  geistige 
Bildung  u nehmen  den  zu  verarbeitenden  Stoff  aus  dem  Gebiete 
der  Sprache,  der  Wissenschaften  u der  technischen  Geschicklich- 
keiten. 

A. 

Vom  Unterricht  in  den  Elementarschulen. 

§ 4- 

Den  Inbegriff  des  Elementarschulunterrichts  bilden  folgende 
Lehrfächer: 

I.,  Die  Muttersprache. 

II.,  Die  Mathematik. 

III. ,  Die  Religion. 

IV. ,  Die  Musik. 
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V.,  Ein  Inbegriff  gemeinnütziger  Kenntnisse  aus  den  Fächern  der 
Naturkunde  u Technologie,  der  Geschichte  u Erdbeschreibung. 

VI.,  Die  Gymnastik. 

§ 5- 

Der  Kreis,  den  die  Elementarschule  auszufüllen  hat,  ist  folgender: 

1.,  In  der  Muttersprache  soll  die  Jugend  durch  die  Elementar- 
schule so  weit  gebracht  werden,  daß  sie  sich  über  Gegenstände  ihres 
Ideenkreises  ordentlich  u mit  Geläufigkeit  ausdrücken,  den  Volks- 
redner u Volksschriftsteller,  wenn  er  jene  Gegenstände  behandelt, 
verstehen,  Gedrucktes  u Geschriebenes  richtig  u geläufig  lesen,  auch 
sich  mit  einiger  Geläufigkeit  schriftlich  ausdrücken  können. 

11.,  In  der  Mathematik  soll  die  Jugend  so  weit  gebracht  werden, 
daß  sie  richtige  u deutliche  Vorstellungen  der  gewöhnlichen  Form- 
und  Zahl-Verhältnisse  hat,  auch  die  gewöhnlichsten  Formen  durch 
Zeichnung  nachzubilden  im  Stande  ist,  u die  arithmetischen  Auf- 
gaben des  gemeinen  Lebens  mit  Sicherheit  ausrechnen  kann. 

111.,  In  der  Religion  soll  die  Jugend  mit  den  religiösen  Elementar- 
begriffen und  mit  einer  reichen  Sammlung  auserlesener  Abschnitte 
aus  den  heiligen  Büchern  A.  u N.  T.  bekannt  gemacht  werden,  auch 
eine  Auswahl  biblischer  Kernsprüche  auswendig  lernen. 

IV. ,  In  der  Musik  soll  die  Jugend  so  weit  gebracht  werden,  daß 
sie  nicht  blos  die  gewöhnlichen  Kirchenmelodieen  u eine  Sammlung 
von  Volksliedern  aus  dem  Gedächtniß,  sondern  auch  Lieder  und  Chor- 
gesänge, in  welchen  keine  schwierige  rhythmische  Verhältnisse  Vor- 
kommen, nach  musikalischen  Zeichen  singen  kann. 

V. ,  In  dem  Fache  der  gemeinnützigen  Kentnisse  soll  die 
Jugend  mit  den  Hauptthatsachen  der  Geschichte  der  Deutschen,  mit 
den  Anfangsgründen  der  allgemeinen,  der  vaterländischen  u der 
biblischen  Geographie,  u mit  den  Anfangsgründen  der  Naturkunde 
u der  Technologie  so  weit  bekannt  gemacht  werden,  daß  sie  sich  durch 
diese  Bekanntschaft  mit  dem,  was  Natur  u Menschen  auf  der  Erde 
gethan  haben,  auf  ihrem  Standpunkte  u unter  ihren  Umgebungen 
gehörig  zurechtfinden  kann. 

VI. ,  Die  gymnastischen  Uebungen  sollen  dem  Schulunter- 
richte zur  Seite  gehen,  um  die  Einseitigkeit  der  bisher  gewöhnlichen 
Erziehung  der  Volks jugend  aufzuheben  u die  körperliche  Kraft  u 
Gewandtheit  zu  erhöhen. 

Wo  es  die  Umstände  gestatten,  soll  der  Jugend  auch  von  Zeit  zu 
Zeit  Anleitung  zu  Handarbeiten  gegeben  werden. 

§ 6. 

Dem  Unterrichte  werden  wöchentlich  30  Stunden  gewidmet, 
nemlich  am  Montag,  Dienstag,  Donnerstag  und  Freylag  jedesmal  6, 
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u am  Mittwoch  u Sonnabend  jedesmal  3 Stunden.  Von  diesen  30 
Stunden  kommen  auf  den  Unterricht 


in  der  Sprache 12 

in  der  Mathematik 6 

in  der  Religion  3 

in  der  Musik 3 

in  gemeinnützigen  Kenntnissen 6 


An  merk.  1.  Die  gymnastischen  Uebungen  können  an  Vacanztagen  u an 
den  Sonntagsnachmittagen  angestellt  werden.  Auch  bleibt  es  den  Lehrern  un- 
verwehrt,  bisweilen  unter  Genehmigung  des  Schulvorstandes  den  Schulunterricht 
einen  halben  oder  ganzen  Tag  ausfallen  zu  lassen  u gymnastische  Uebungen  mit 
der  Jugend  anzustellen. 

An  merk.  2.  Bey  den  für  den  Religionsunterricht  festgesetzten  Stunden 
sind  die  Stunden  des  vom  Pfarrer  zu  ertheilenden  Katechumenen-Unterrichts 
nicht  mitgerechnet. 

§ 7- 

Nach  vorstehendem  Normal  Verhältnisse  der  jedem  Lehrfache  zu 
widmenden  Lehrstunden  haben  die  Schulinspectoren  halbjährlich  die 
Lectionsverzeichnisse  für  die  Schulen  ihres  Kreises  zu  entwerfen. 

An  merk.  1.  Durch  obige  Bestimmung  soll  den  Lehrern  nicht  verwehrt 
werden,  bisweilen  auch  ausnahmweise  ein  Lehrfach  eine  Zeitlang  ausfallen  zu 
lassen,  um  die  Schüler  mittlerweile  in  einem  andern  durch  anhaltendere  Uebung 
schneller  weiter  zu  fördern. 

An  merk.  2.  Bey  der  Entwertung  der  Lectionsverzeichnisse  ist  insbesondre 
auch  dahin  zu  sehen,  daß  die  verschiedenen  Abtheilungen  der  Schüler  zu  jeder 
Zeit  alle  in  Thätigkeit  gesetzt  werden. 

An  merk.  3.  Die  Uebungen  im  Schreiben  gehören,  in  so  fern  sie  blos  das 
richtige  u schöne  Nachbilden  der  Buchstaben  u Wörter  betreffen,  in  das  Lehr- 
fach des  mathematischen  Zeichnens;  in  so  fern  sie  aber  das  [richtige  Schreiben] 
orthographische  u grammatikalische  Schreiben  u den  schriftlichen  Ausdruck 
betreffen,  in  das  Lehrfach  der  Muttersprache. 

§ 8. 

Um  Planlosigkeit  des  Verfahrens  u jedes  unstete  willkührliche 
Umherirren  bey  der  Ertheilung  des  Unterrichts  zu  verhüten,  ist  es  nöthig, 
jedes  einzelne  Lehrfach  in  methodologischer  Hinsicht  zu  bearbeiten, 
dasselbe  in  Cursus  zu  zerlegen,  jeden  Cursus  gehörig  abzugränzen  u 
den  elementarischen  Stuffengang  der  Unterweisungen  und  Uebungen 
anzuordnen.  Es  liegt  vornehmlich  den  sachkundigen  Mitgliedern  der 
Schulvorstände  jeden  Orts  u den  Schulinspectoren  ob,  darauf  zu  achten 
u zu  halten,  daß  dieses  ordnungsmäßig  geschehe.  Da,  wo  die  Schul- 
lehrer selbst  einer  solchen  methodologischen  Bearbeitung  entweder  gar 
nicht  oder  nicht  hinlänglich  gewachsen  seyn  möchten,  werden  ihnen 
die  Schulinspectoren  durch  Vorarbeiten  zu  Hülfe  kommen. 

§ 9- 

Eben  dieses  gilt  von  der  Methode  des  Unterrichts.  Weit  entfernt, 
für  diese  irgend  eine  bestimmte  Form  vorzuschreiben,  als  wodurch  nur 
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das  Fortschreiten  zum  Bessern  verhindert  u erschwert  werden  würde, 
bleibt  es  vielmehr  den  Lehrern  überlassen,  sich  dieselbe  nach  ihrer 
Individualität  zu  bilden;  wobey  es  aber  den  Schul  Vorstehern  u Schul- 
inspectoren obliegt,  den  Lehrern  Mittel  u Gelegenheit  zu  verschaffen, 
um  das  Bessere,  was  die  Litteratur,  die  Erfahrung  u der  Staat  hier- 
unter darbieten,  gehörig  kennen  zu  lernen. 

§ io1). 

Aus  dem,  was  (in)  § i überden  Zweck  u die  Bestimmung  der  Elemen- 
tarschulen angegeben  worden,  ergiebt  sich,  daß  in  denselben  bey  einer 
planmäßigen  Einrichtung  des  Schulunterrichts  zwey  Hauptclassen  sich 
von  selbst  bilden,  diese  mögen,  so  wie  in  Schulen  von  größerm  Umfange, 
als  zwey  äußerlich  von  einander  abgesonderte  Classen  mit  zwey  beson- 
dern  Lehrern  oder  als  mit  einander  zu  Einer  u unter  Einem  verbunden 
bestehen.  Beyde  Classen  müssen  ihre  bestimmte  Abgränzung  erhalten. 

§ ii- 

In  die  untere  Classe  gehören  die  zunächst  auf  formelle  Bildung 
sich  beziehenden  Lehrfächer  und  der  Sprachunterricht.  In  der  obern 
Classe  kömmt  zu  den  Lehrfächern  der  untern  Classe  noch  der  Unterricht 
in  den  sogenannten  Realien  hinzu.  Die  Gränze  der  Elementarschule 
im  Allgemeinen  ist  oben  § 5 bezeichnet  worden. 

§ 12. 

Ohne  den  sachkundigen  u selbstdenkenden  Lehrern  über  den  zu 
nehmenden  Stuffengang  gemessene  Vorschriften  geben  u ihre  Freyheit 
ungebührlich  beschränken  zu  wollen,  wird  hier,  damit  nicht  die  minder- 
kundigen durch  eine  verkehrte  Anordnung  des  Unterrichts  sich  selbst 
verwirren  u damit  nicht  eine  regellose  Willkühr  herrsche,  der  Cursus 
für  jede  Classe  nur  im  Allgemeinen  angedeutet  und  dabey  bemerkt, 
daß  der  Lehrer  bey  seinen  Unterweisungen  u Uebungen  überall  nach 
einem  in  bestimmte  Pensa  zu  zerlegenden  Stuffengange  zu  Werke  gehen 
müsse. 

I.  Cursus  für  die  untere  Classe. 

1.,  Mathematik. 

Um  sich  deutliche  Vorstellungen  der  Form-  u Größen  Verhältnisse 
zu  eigen  zu  machen,  sollen  die  Schüler  die  verschiedenen  Arten  der  Linien, 
Winkel  u Hauptfiguren  kennen,  benennen  u zeichnen  lernen. 
Der  Lehrer  hat  ihnen  daher  eine  anschauliche  Erkenntniß  von  graden, 
krummen,  waagerechten,  senkrechten  u schrägen  Linien,  von  rechten, 
stumpfen,  spitzen  Winkeln,  von  gleichseitigen  u ungleichseitigen, 
gleichschenklichten  u ungleichschenklichten , rechtwinklichten,  spitz- 


*)  Einzuschalten  nach  § 9 (Natorp);  vgl.  Anm.  20. 
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winklichten  u stumpfwinklichten  Dreyecken , vom  Quadrat,  vom 
länglichten  Rechteck,  von  den  Rauten  u irregulären  Vierecken,  vom 
Cirkel  u vom  Oval  beyzubringen,  u sie  zugleich  zur  Nachzeichnung 
dieser  Linien,  Winkel  u Figuren  anzuleiten.  An  diesen  Unterricht 
schließt  sich  das  Nachzeichnen  der  Buchstabenschrift  an,  in  welchem 
es  die  Schüler  in  dieser  Classe  bis  zum  mechanisch  geläufigen  Nach- 
schreiben sämtlicher  sowohl  unter  einander  verbundenen  als  nicht  ver- 
bundenen Buchstaben  der  großen  u kleinen  Alphabetschrift  bringen 
müssen. 

Um  sich  deutliche  Vorstellungen  der  Zahlverhältnisse  zu  eigen  zu 
machen,  sollen  die  Schüler  angeleitet  werden,  innerhalb  des  Zahlenkreises 
von  i bis  ioo  Einheiten  zuzuzählen  und  abzuzählen,  Zahlen  nach  Ein- 
heiten u Mehrheiten  zu  vermehren  und  zu  vermindern,  Zahlen  nach 
gleichen  u ungleichen  Theilen  zu  zerlegen  und  zusammenzusetzen, 
die  Verhältnisse  der  Unterschiede  mehrerer  Zahlen  gegen  einander 
deutlich  zu  denken  u bestimmt  anzugeben.  Auch  sollen  sie  die  Ziffern 
als  Zeichen  der  Zahlen,  sowohl  die  verbundenen  als  die  einfachen, 
nach  ihrem  Werthe  kennen,  mit  ihrem  Namen  benennen  u nach  ihrer 
Figur  geläufig  schreiben  lernen. 

2.,  Musik. 

Um  das  Gehör  u die  Singorgane  zu  bilden  u den  musikalischen 
Sinn  zu  wecken,  sollen  die  Schüler  durch  methodisches  Vorsingen 
angeleitet  werden,  zuerst  einzelne  Töne,  dann  Tonreihen,  u zwar 
zuerst  mit  allen  einfachen  u doppelten  Grundlauten,  dann  mit  Sylben 
und  Wörtern,  deutlich,  kräftig  und  milde,  in  verschiedenen  Graden 
des  stärkern  u schwächern  Ausdrucks  u in  verschiedenen  Graden 
der  langsamem  u schnellem  Bewegung  nachzusingen,  u demnächst 
solche  Gesänge  nach  dem  Gehöre  einzuüben,  welche  aus  kurzen  ihrer 
Fassungskraft  angemessenen  Sätzen  bestehen. 

3.,  Gymnastik. 

Durch  den  dem  Schulunterrichte  als  eine  Vervollständigung  der 
Erziehung  zur  Seite  gehenden  gymnastischen  Unterricht  sollen  die 
Schüler  dieser  Classe  mit  den  gymnastischen  Elementarübungen  be- 
kannt gemacht  u in  denselben  so  weit  gebracht  werden,  daß  sie  nach 
Maaßgabe  ihres  Alters  u ihrer  natürlichen  Kräfte  zur  Herrschaft  über 
ihren  Körper  gelangen  u mit  Sicherheit,  Gewandtheit  u Kraft- 
gefühl zu  den  aus  der  Verbindung  jener  Elementarübungen  entstehenden 
eigentlichen  Uebungen  der  Turnkunst  übergehen  können. 

4.,  Sprache. 

An  jene  zunächst  auf  formelle  Bildung  sich  beziehende  Unter- 
weisungen u Uebungen  schließt  sich  der  Sprachunterricht  an.  Der 
Lehrer  muß  hiebey  den  Zweck  haben,  die  Sprachorgane  der  Schüler 
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zu  bilden,  den  Schülern  Wortreichthum  zu  verschaffen,  sie  zur  Sprach- 
fertigkeit zu  bringen  u ihnen  zur  Geschicklichkeit  im  Lesen  der  Buch- 
stabenschrift zu  verhelfen.  Hieraus  ergeben  sich  vier  Uebungen  u 
Unterrichtsstuffen.  Auf  der  ersten  Stuffe  hat  der  Lehrer  die  Schüler 
im  richtigen,  deutlichen  u geläufigen  Nachsprechen  der  in  verschie- 
denen Arten  und  Graden  des  Ausdrucks  vorgesprochenen  Laute,  Sylben, 
Wörter  und  Sätze  zu  üben.  Auf  der  zweyten  muß  er  Gegenstände,  welche 
aus  dem  Kreise  der  Umgebungen  u Begriffe  der  Kinderwelt  herge- 
nommen werden,  zur  anschaulichen  Erkenntniß  der  Schüler  bringen 
u sie  die  richtig  erkannten  Gegenstände  richtig  durch  Worte  benennen 
lehren.  Auf  der  dritten  muß  er  sie  üben,  Wörter  zu  kürzern  u längern 
Sätzen  zu  verbinden,  die  so  gebildeten  Sätze  richtig,  gut  u geläufig 
auszusprechen,  u dieselben  auch  wieder  in  ihre  Bestandtheile  zu  zer- 
legen. Auf  der  vierten  giebt  er  ihnen  Anleitung,  die  Buchstaben  als  die 
Sprachzeichen  kennen  zu  lernen,  sich  im  Zusammensetzen  derselben 
zu  Sylben  u Wörtern,  im  Lesen  derselben  nach  der  gedruckten  u 
geschriebenen  Buchstabenschrift,  u in  der  Auflösung  derselben  in 
ihre  Bestandtheile  so  weit  zu  üben,  daß  sie  den  Mechanismus  des  Lesens 
gefaßt  haben.  In  diesen  Uebungen  sind  die  logistischen  Uebungen 
oder  die  sogenannten  Denk-  oder  Verstandes-  u Sprachübungen  mit 
inbegriffen. 

II.  C ursus  für  die  obere  Classe. 
i.,  Mathematik. 

Zu  dem  in  der  untern  Classe  angefangenen  u in  dieser  obern 
Classe  fortzusetzenden  zunächst  auf  die  formelle  Büdung  sich  beziehenden 
Unterricht  in  der  Formen-  u Zahlenlehre  kömmt  hier  noch  der  Unter- 
richt in  der  reinen  Mathematik,  besonders  in  der  Planimetrie  u Stereo- 
metrie, verbunden  mit  fortgesetzten  Uebungen  im  mathematischen 
Zeichnen  u der  Unterricht  im  praktischen  Rechnen. 

2.,  Musik. 

Auf  die  musikalische  Propädeutik  der  untern  Classe  folgt  hier  der 
eigentliche  Gesangbildungsunterricht  nach  seinen  drey  Bestandtheilen, 
der  Rhythmik,  Melodik  u Dynamik.  In  den  Kreis  der  Elementar- 
schule fallen  zweyCursus  dieses  Unterrichts  nach  folgender  Abgränzung: 
Erster  C ursus.  i.,  (Rhythmik.)  Die  Schüler  sollen  solche  Sätze 
u Gesänge  singen  lernen,  in  welchen  nur  die  einfachsten  rhythmischen 
Verhältnisse  Vorkommen,  folglich  solche,  in  welchen  die  sämtlichen 
Töne,  sie  mögen  nach  einem  abgemessenen  Takte  oder  tactlos  an  einander 
gereihet  werden,  eine  völlig  gleiche  Dauer  haben.  2.,  (Melodik.)  Die 
Schüler  sollen  zu  der  Fertigkeit  gebracht  werden,  die  in  der  diatonischen 
Tonleiter  liegenden  Töne  nicht  allein  bey  stuffenweisen,  sondern  auch 
bey  sprungweisen  Fortschreitungen  nach  vorgeschriebenen  Intervall- 


56 


Zeichen  |:  Noten  oder  Ziffern  :|  und  zwar  nicht  blos  in  der  die  Melodie 
enthaltenden  Stimme,  sondern  auch  in  jeder  andern  richtig  treffen  zu 
können.  3.,  (D  ynamik.)  Die  Schüler  sollen  lernen,  rein,  kräftig  und 
milde  intoniren,  den  einzelnen  Ton  in  verschiedenen  Graden  des  starkem 
und  schwächem  Ausdrucks  angeben  u den  Ton  anschwellen  und  ab- 
nehmen lassen.  — Zweyter  Cursus.  1.,  (Rhythmik.)  Die  Schüler 
sollen  auch  solche  Töne  rhythmisch  angeben  lernen,  welche  zu  andern 
im  Verhältniß  der  halben,  doppelten  und  Viertel  - Dauer  stehen. 

2.,  (Melodik.)  Die  Schüler  sollen  zu  der  Fertigkeit  gebracht  werden, 
nicht  allein  bey  stuffen weisen,  sondern  auch  bey  sprungweisen  Fort- 
schreitungen auch  die  mit  Erhöhungs-  u Erniedrigungszeichen 
bezeichneten  Töne  richtig  zu  treffen.  3.,  (Dynamik.)  Zu  den  im 
ersten  Cursus  angefangenen  u hier  fortzusetzenden  dynamischen 
Uebungen  kömmt  hier  noch  die  Anwendung  des  im  ersten  Cursus  an 
einzelnen  Tönen  Eingeübten  auf  Tonreihen  u Gesänge.  — Ein  dritter 
u ein  vierter  Cursus  reichen  über  die  Gränzen  der  Elementarschule 
hinaus  u gehören  in  die  höhern  Schulen  u in  die  Schulen  der  Singe- 
chöre. 

3.,  Gymnastik. 

Von  den  gymnastischen  Elementarübungen  wird  in  dieser  obern 
Classe  zu  den  Uebungen  der  Turnkunst  übergegangen. 

4.,  Sprache. 

Der  Lehrer  fährt  fort,  den  Sprachreichthum  der  Schüler  zu  ver- 
mehren, macht  sie  in  dieser  Hinsicht  mit  den  wichtigsten  Stammwörtern 
u deren  Zweigen  bekannt  u leitet  sie  zur  Wortbildung  an;  — er 
lehrt  sie  die  verschiedenen  Arten  der  Wörter  u die  Abänderungen, 
welche  mit  denselben  vorgenommen  werden  können,  ausfindig  machen, 
und  dann  diese  Wörter  sprachrichtig  unter  einander  verbinden;  zu 
den  in  der  untern  Classe  angefangenen  u in  dieser  obern  fortzusetzenden 
Uebungen  im  mündlichen  Ausdrucke  fügt  er  nun  auch  Uebungen  im 
schriftlichen  Ausdrucke  hinzu ; — das  Lesen  wird  fortgesetzt  und  bis  zur 
völligen  Geläufigkeit  eingeübt;  — und  diese  Unterweisungen  und  Uebun- 
gen werden  mit  dem  statarischen  Lesen  irgend  eines  deutschen  Schrift- 
stellers oder  auch  einer  Auswahl  von  Lesestücken  aus  deutschen  Schrift- 
stellern in  Verbindung  gesetzt  u daran  angeknüpft. 

5.,  Realien. 

Zu  den  Lehrfächern,  welche  den  Unterrichtskreis  für  die  untere 
Classe  büden,  kommen  nun  in  der  obern  Classe  (§11)  die  Realien  oder 
ein  Inbegriff  gemeinnütziger  Kenntnisse  aus  den  Fächern  der  Natur- 
kunde, der  Technologie,  der  Geographie  u der  Historie. 

a.,  Naturkunde.  Der  Lehrer  macht  die  Schüler  mit  einzelnen 
nahe  hegenden  Naturproducten  aus  den  drey  Reichen  der  Natur  bekannt; 
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— lehrt  sie,  diese  nach  ihren  charakteristischen  Merkmalen  erkennen 
u in  Hauptclassen  ordnen;  — macht  sie  auf  die  merkwürdigsten 
Naturerscheinungen  nach  ihren  Ursachen  u Wirkungen,  auf  die 
Hauptgrundstoffe,  Kräfte  u Wirkungsgesetze  der  Natur  aufmerksam;  — 
giebt  ihnen  eine  kurze  Uebersicht  des  Ganzen,  um  ihnen  den  Weg  zu 
zeigen,  auf  welchem  man  die  Natur  näher  kennen  lernen  u sich  mit 
ihr  befreunden  kann. 

b. ,  Technologie.  Der  technologische  Unterricht  schließt  sich 
an  den  Unterricht  in  der  Naturkunde  an.  Der  Lehrer  macht  den  Schülern 
an  verschiedenen  Arten  der  Naturproducte  anschaulich,  wie  diese  der 
Natur  durch  die  Kunst  abgewonnen  u verarbeitet  werden;  — er 
macht  sie  bekannt  mit  einzelnen  Gewerben  u Künsten,  den  Bestand- 
theilen  derselben,  den  zum  Betrieb  erforderlichen  Werkzeugen  u 
Kräften;  — und  leitet  sie  an,  das  Verhältniß  derselben  zur  Praxis  des 
bürgerlichen  und  rein-menschlichen  Lebens  zu  erkennen. 

c. ,  Geographie.  Die  Schüler  werden  mit  dem  Erdstrich  ihres 
Vaterlandes  nach  seiner  Lage,  Abdachung,  Begränzung,  natürlichen 
Beschaffenheit  u nach  der  Lage  der  merkwürdigsten  Oerter  bekannt 
gemacht;  — es  wird  ihnen  eine  Uebersicht  der  ganzen  Erdoberfläche 
gegeben; — u sie  werden  angeleitet,  die  Erde  alsein  zusammenhängen- 
des Ganzes  anzusehen  und  ihre  planetarischen  Verhältnisse  so  weit 
zu  erkennen,  als  nöthig  ist,  um  sich  in  Hinsicht  des  Wechsels  der  Tages- 
u Jahreszeiten  u des  Standes  der  leitenden  Hauptgestirne  zurecht- 
finden zu  können.  Auch  wird  ihnen,  damit  sie  sich  bey  dem  Lesen  der 
heiligen  Bücher  der  Kirche  zurecht  finden  können,  eine  kurze  Uebersicht 
der  biblischen  Geographie  gegeben. 

d. ,  Historie.  Wenn  den  Schülern  die  propädeutischen  Begriffe 
u Kenntnisse  mitgetheilt  worden,  so  werden  sie  zuerst,  um  ihnen  Bilder 
menschlicher  Größe  und  Ehrwürdigkeit  zur  Anschauung  vorzuführen, 
mit  dem  Leben  u den  Thaten  ausgezeichneter  Vorfahren; — demnächst, 
um  sie  im  Vaterlande  u im  Volke  des  Vaterlandes  einheimisch  zu 
machen,  mit  den  merkwürdigsten  Begebenheiten  aus  der  Geschichte 
der  Deutschen  bekannt  gemacht;  — und  zuletzt  wird  ihnen  eine  kurze 
chronologische  Uebersicht  der  Geschichte  überhaupt  gegeben. 

6.,  Religion. 

So  wie  der  Unterricht  in  den  bisher  angegebenen  Fächern  theils 
die  natürliche  Kraft  entwickeln  u bilden,  theüs  zu  einer  richtigen 
Ansicht  der  äussern  Welt  hinleiten  soll;  so  ist  es  Zweck  des  nun  noch 
hinzukommenden  Religionsunterrichts,  dem  Willen  und  den  Bestre- 
bungen die  Richtung  auf  den  Allerhöchsten,  auf  Gott,  zu  geben  und 
dadurch  eine  in  allen  Verhältnissen  thätig  zu  erweisende  Tugend  u 
Gottesfurcht  zu  gründen.  Wenn  diese  Richtung  des  Willens  u der 
Bestrebungen  in  der  untern  Classe  nicht  sowohl  Werk  des  eigentlichen 
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Unterrichts,  als  vielmehr  Werk  der  Erziehung  u der  disciplinarischen 
Gewöhnung  zur  Ordnung,  zum  Gehorsam  gegen  das  Gesetz,  zur  Achtung 
u zum  Vertrauen  gegen  Vorgesetzte,  zur  Anhänglichkeit  gegen  Wohl- 
thäter,  zur  Thätigkeit  u zum  Frohsinn  seyn  kann;  so  muß  in  der  obern 
Classe  der  eigentliche  Religionsunterricht  hinzukommen,  welcher  die 
Schüler  anleitet,  sich  ihrer  moralischen  Freyheit  bewußt  zu  werden, 
ihre  Pflichten  in  Beziehung  auf  alle  Verhältnisse,  namentlich  in  Beziehung 
auf  den  nächsten  Kreis  der  Familie,  der  Freundschaft  u der  Schule, 
in  Beziehung  auf  Vaterland  u Staat,  in  Beziehung  auf  die  Menschheit 
u auf  jeden  einzelnen  Menschen  kennen  zu  lernen,  und  durch  treue 
Erfüllung  der  Pflicht  im  gläubigen  Vertrauen  Gott  zu  verehren  u für 
die  Unsterblichkeit  zu  leben.  Bey  diesem  Unterrichte  stellt  der  Lehrer 
anschauliche  Beyspiele  einer  hohen  Religiosität  aus  den  heiligen  Büchern 
u aus  der  Geschichte  des  Vaterlandes  auf;  — entwickelt  aus  diesen 
die  Grundsätze  der  Moralität  u Religiosität;  — belebt  diese  durch 
Poesieen  u Sentenzen;  — u knüpft  sie  an  deutliche  u bestimmte 
Lehrsätze.  — Der  hierauf  folgende  systematische  Unterricht  in  der 
Religion  u der  Unterricht  in  der  Religionsgeschichte  wird  den  Pfarrern 
Vorbehalten. 

§ 13  [§  io]1). 

Der  Lehrapparat  für  Schüler  und  Lehrer,  zu  dessen  Anschaffung 
u Unterhaltung,  in  so  fern  er  der  Schule  als  Inventarium  verbleibt, 
jede  Gemeinde  verpflichtet  ist,  muß  überall  vollständig  seyn.  Es  gehören 
dazu  folgende  Stücke: 

I.,  Für  den  Unterricht  in  der  Muttersprache: 

1.,  eine  Wandfibel. 

2.,  eine  Handfibel  in  den  Händen  sämtlicher  Schüler  der  Classe. 

3.,  ein  Lesebuch  in  den  Händen  sämtlicher  Schüler.*) 

4.,  ein  theoretisch-praktisches  Handbuch  der  Sprachbildungslehre. 

II.,  Für  den  Unterricht  in  der  Mathematik: 

1.,  ein  Lehrbuch  der  arithmetischen  Elementarübungen. 

2.,  ein  Lehrbuch  des  praktischen  Rechnens. 

3.,  ein  Lehrbuch  der  geometrischen  Elementarübungen  nebst  einigen 
einfachen  mathematischen  Instrumenten. 

4.,  ein  Lehrbuch  für  den  Elementarunterricht  im  Zeichnen,  nebst 
einer  Sammlung  kalligraphischer  Vorschriften.  (**) 

III. ,  Für  den  Unterricht  in  der  Religion: 

1.,  eineSammlung  auserlesener  Abschnitte  aus  der  Bibel 
in  den  Händen  sämtlicher  Schüler.  (***) 

2.,  ein  biblisches  Handbuch.  (****) 

IV. ,  Für  den  Unterricht  in  der  Musik: 


*)  Die  folgenden  §§  bekommen  nach  dieser  Einschaltung  eine  andere 

Nummer.  (Natorp);  vgl.  Anm.  20. 
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1.,  ein musicalisches  Schulgesangbuch(*****)in denHänden 
sämtlicher  Schüler. 

2.,  ein  theoretisch-praktisches  Handbuch  der  Gesangbildungslehre. 

V.,  Für  den  Unterricht  in  Realkenntnissen: 

1.,  ein  Lehr  b uch  ge  mei  nnüt  ziger  Kennt  nisse,  in  den  Händen 
sämtlicher  Schüler.  (******) 

2.,  ein  Commentar  darüber  für  den  Lehrer  u in  einem  besondern 
Bande  desselben. 

3.,  ein  ausführlicheres  Handbuch  der  Geschichte  der  Deut- 
schen (*******),  welches  zugleich  als  Haupt- Lehr-  und  Lese- 
buch in  den  Händen  sämtlicher  Schüler  der  obern  Classe  seyn 
kann. 

4.,  einige  physicalische  Instrumente,  ein  Globus  u einige  Land- 
charten. 

VI.,  Für  den  Unterricht  in  der  Gymnastik: 

1.,  die  zu  den  gymnastischen  Uebungen  erforderlichen  Geräth- 
schaften  und 

2.,  ein  Lehrbuch  der  Gymnastik. 

Ausser  den  genannten  Stücken  gehören  zum  Lehrapparate  noch 
eine  oder  zwey  große  schwarze  Wandtafeln,  ein  Stativ  und  eine  hin- 
längliche Anzahl  von  Schiefertafeln. 

Anmerkungen  zu  vorstehendem  [§  10.]  § 13. 

(*)  Dieses  Lesebuch  muß  in  seinem  ersten  Cursus  Lesestücke  zur  Uebung 
im  richtigen  u geläufigen  Lesen , u in  seinem  zweyten  u dritten  Cursus  eine 
Auswahl  zweckmäßiger  poetischer  u prosaischer  Stücke  aus  deutschen  Clas- 
sikern  enthalten,  an  welchen  die  Jugend  Anleitung  zum  Lesen  und  Verstehen 
empfangen  u ihre  Sprache  bilden  u bereichern  soll ; bey  deren  Be- 
handlung der  Schullehrer  auf  eine  ähnliche  Weise  zu  verfahren  hat,  wie  der 
Lehrer  in  höhern  Schulen,  wenn  er  die  classischen  Schriftsteller  des  Alterthums 
mit  der  Jugend  liest. 

(**)  Von  diesen  geschriebenen  oder  gedruckten  Werken  braucht  keins  in 
den  Händen  der  Schüler  zu  seyn. 

(***)  Ein  solches  biblisches  Religionslehrbuch  muß  die  schönsten  Poesieen, 
die  erwecklichsten  Historien,  u die  gehaltreichsten  Sprüche  u Reden,  welche 
das  moralische  Gefühl  u den  religiösen  Sinn  am  kräftigsten  ansprechen,  ent- 
halten. Es  soll  vorbereiten  auf  das  Lesen  der  ganzen  Bibel  beym  Katechumenen- 
Unterrichte. 

(****)  Dieses  muß  ein  Commentar  über  jene  Sammlung  biblischer  Abschnitte 
u zugleich  eine  Instruction  für  den  Lehrer  seyn. 

(*****)  Dieses  muß  eine  Auswahl  von  methodisch  bearbeiteten,  nach  einer 
genau  berechneten  Stuffenfolge  u nach  sorgfältig  abgegränzten  Lehrcursen  auf- 
gestellten Ein-  u mehrstimmigen  Gesängen  nebst  den  dazu  gehörigen  Texten 
enthalten.  Jedem  Exemplar  müssen  mehrere  Bogen  gutes  Papier  beygebunden 
seyn,  um  darauf  noch  neue  Gesänge  einschreiben  zu  können. 

(******)  und  (*******)  Diese  beyden  Schulbücher  sollen  an  die  Stelle  der 
bisher  gebräuchlichen  sogenannten  Kinderfreunde  treten  und  dem  Unterricht  mehr 
innern  Werth  u mehr  Beziehung  auf  die  Bildung  der  nationalen  Eigen thüm- 
lichkeit  geben. 
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In  die  Hände  der  Schüler  gehören  hiernach  nur  folgende  Bücher:  i.,  für  die 
untere  Classe:  eine  Fibel  und  der  erste  Cursus  des  Lesebuchs;  2.,  für  die  obem 
Abtheilungen:  der  zweyte  und  dritte  Cursus  des  Lesebuchs,  das  biblische  Lehr- 
buch, das  musikalische  Schulgesangbuch,  das  Lehrbuch  gemeinnütziger  Kenntnisse 
u das  Handbuch  der  Geschichte  der  Deutschen. 

§ 14  [§  11]. 

Die  Wahl  der  Lehrbücher  aus  mehrern  vorhandenen  wird  dem 
gewissenhaften  Ermessen  der  Schulinspectoren  überlassen,  welche  jedoch 
mit  den  Schullehrern  u sachkundigen  Mitgliedern  der  Schulvorstände 
jeden  Orts  zuvor  Rücksprache  zu  halten  u dann  die  Vorschläge  bey 
den  Geistlichen  u Schuldeputationen  der  Provinzial  - Regierungen 
einzureichen  haben. 

An  merk.  Die  erste  Anschaffung  der  noch  etwa  fehlenden  Lehrapparats- 
stücke kann  aus  den  Ueberschüssen  der  Ortsschulcassen  u durch  Beyträge  der 
Schulinteressenten  allmählich  geschehen,  muß  aber  doch  so  viel  als  möglich  be- 
schleunigtwerden. Uebrigens  müssen  sich  die  Schulinspectoren  für  diejenigen  Lehr- 
fächer, für  welche  es  noch  etwa  an  zweckmäßigen  und  methodisch  bearbeiteten 
Lehrbüchern  fehlen  möchte,  mit  den  bessern  unter  den  Vorhandenen  u mit 
schriftlichen  Vorarbeiten  begnügen,  bis  genügendere  Werke  erscheinen. 

B. 

Von  der  Disciplin  in  den  Elementarschulen. 

§ 15-  [§  I2-] 

Es  soll  aber  in  den  Elementarschulen  nicht  genug  damit  seyn, 
daß  die  Jugend  gewisse  Einsichten,  Kenntnisse  u Fertigkeiten  ge- 
winne u durch  Erwerbung  derselben  ihre  Anlagen  u Fähigkeiten 
entwickle;  sondern  die  Schulen  sollen  auch  eine  solche  Verfassung 
haben,  daß  die  Bestrebungen  der  Jugend  einer  Seits  aus  der  rechten  Ge- 
sinnung hervorgehen  u anderer  Seits  diese  Bestrebungen  hinwiederum 
den  Gesinnungen  die  rechte  Richtung  geben.  Daher  ist  überall  dahin 
zu  sehen,  daß  auch  diese  Schulen  so  viel  als  irgend  möglich  den  Charakter 
wirklicher  Erziehungsanstalten  erhalten. 

§ 16.  t§  13.] 

Letzteres  geschieht  nur  zum  Theil  durch  die  Methode  des  Unter- 
richts u durch  die  Art  u Weise,  wie  diese  von  dem  Lehrer  in  An- 
wendung gebracht  wird.  Es  muß  daher  auch  die  pädagogische  Disciplin 
hinzukommen.  Diese  begreift  alle  diejenigen  Veranstaltungen  in  sich, 
welche  getroffen  werden,  um  durch  alles,  was  in  der  Schule  geschieht, 
die  Jugend  ihrer  Bestimmung  gemäß  zu  erziehen,  und  die  Schüler  als 
Glieder  eines  Vereins  zu  constituiren,  in  welchem  sie  auf  das  praktische 
Leben,  welches  die  Schule  im  Kleinen  darstellt,  vorbereitet  werden. 
Auch  diese  Disciplin  ist  um  so  vollkommner,  je  mehr  sie  in  Beziehung 
auf  die  nationale  Eigentümlichkeit  des  Volks  u seiner  Jugend  steht. 
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§ 17-  [§  I4-] 

Zur  Einführung  dieser  Disciplin  ist  erforderlich,  daß  für  die  Schule 
u den  darin  gebildeten  Verein  bestimmte  Gesetze  gegeben;  daß  diese 
Gesetze  [mit  gewissenhafter  Sorgfalt]  denen,  welche  in  den  Verein  treten, 
gehörig  bekannt  gemacht;  daß  die  Gesetze  mit  Sorgfalt  gehandhabt; 
daß  die  Uebertreter  der  Gesetze  in  die  Schranken  der  Ordnung  zurück- 
gebracht; u daß  diejenigen,  welche  sich  in  diesen  Schranken  halten, 
so  lange  sie  dies  thun,  möglichst  wenig  in  der  freyen  Anwendung  ihrer 
Thätigkeit  gehindert  werden. 

§ 18.  [§  I5-] 

Um  weder  der  Freyheit  der  Lehrer  u Schulaufseher  zu  enge 
Schranken  zu  setzen,  noch  die  Hervorbringung  edlerer  Normen  zu  ver- 
hindern, wird  eben  so  wenig  für  die  Schuldisciplin,  als  für  die  Lehrmethode 
eine  bestimmte  Form  festgesetzt.  Es  bleibt  den  Schulinspectoren  über- 
lassen, unter  steter  Zuziehung  der  Schullehrer  u der  sachkundigen 
Mitglieder  der  Schulvorstände  die  Disciplin  überall  mit  Berücksichtigung 
der  Bedürfnisse  der  Localität  u der  Individualität  der  Lehrer  anzu- 
ordnen. 

§ 19-  [§  16.] 

Bey  der  Anordnung  derselben  sollen  sie  aber  überall  davon  ausgehen, 
daß  die  Jugend  durch  die  Disciplin  gewöhnt  werden  soll,  sich  in  die  be- 
stehenden Gesetze  der  Ordnung  mit  kräftigem  Willen  zu  fügen;  in  der 
Erfüllung  aller  ihrer  Obliegenheiten  mit  Anstrengung  thätig  und  pünkt- 
lich zu  seyn;  vor  der  Autorität  der  Gesetze  eine  ehrerbietige  Scheu  zu 
hegen;  diejenigen,  welche  ihretwegen  als  Lehrer  u Aufseher  die  Gesetze 
handhaben,  mit  Vertrauen  u Liebe  zu  ehren;  mit  denjenigen,  welche 
als  ihre  Mitzöglinge  mit  ihnen  im  Vereine  stehen,  in  Eintracht  u offenem 
Verkehr  zu  leben;  u ihre  Ehre  in  das  Bewußtseyn  der  Freyheit, 
der  Selbständigkeit  und  einer  edlen  Denkungsart  zu  setzen. 

§ 20.  [§  17.] 

Die  disciplinarischen  Festsetzungen  sollen  sich  vornehmlich  über 
folgende  Punkte  erstrecken: 

1.,  Die  Verfassung  der  Schule; 

2.,  das  Leben  der  Schüler  in  derselben; 

3.,  das  gegenseitige  Verhältniß  der  Schüler,  Lehrer,  Aufseher  u 
Mitschüler; 

4.,  das  verfassungs-  u gesetzwidrige  Betragen. 

§ 21.  [§  18.] 

Was  den  ersten  Punct,  die  Grundverfassung  der  Schule,  betrifft, 
so  soll  folgendes  als  allgemeine  Regel  gelten: 

Die  Reception  neuer  Ankömmlinge  soll  zu  bestimmten,  von  den 
Kanzeln  abzukündigenden  Terminen  u zwar  nur  zweymal  im  Jahre, 
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nemlich  in  der  Woche  vor  Michaelis  u in  der  Woche  nach  Ostern 
öffentlich  u feyerlich  in  Gegenwart  der  Schulvorsteher  geschehen. 

An  dem  Tage  der  Reception  sollen  die  Schulgesetze  von  dem  Präses 
des  Schulvorstandes  öffentlich  verlesen,  u den  Ankömmlingen  die- 
jenigen Gesetze,  deren  Beobachtung  ihnen  zunächst  obliegt,  auf  eine 
ihrer  Fassungskraft  angemessene  Art  näher  erläutert  werden. 

Die  Promotion  der  Schüler  aus  einer  Abtheilung  in  die  andre  soll 
auf  den  Vorschlag  der  Lehrer  u nach  einer  durch  ein  sachkundiges 
Mitglied  des  Schulvorstandes  zuvor  angestellten  Prüfung  jedesmal  in 
Gegenwart  des  Schulvorstandes  geschehen. 

Die  öffentliche  Prüfung  soll  jährlich  Einmal  u zwar  an  einem  vom 
Schulvorstande  jeden  Orts  unter  Zuziehung  des  Schulinspectors  zu  be- 
stimmenden Tage  zwischen  Ostern  u Pfingsten  gehalten;  auch  soll 
an  dem  nemlichen  oder  an  irgend  einem  andern  bequemen  Tage  ein  be- 
sonderes Schul-  u Jugendfest  gefeyert  werden.  Es  bleibt  dem  Schul- 
vorstande überlassen,  zur  Feyer  dieses  Volks  jugendfestes  auch  gymnasti- 
sche Spiele  anzuordnen. 

Auf  die  öffentliche  Prüfung  folgen  Ferien  von  14  Tagen.  Ausser 
diesen  Ferien  sollen  auch  der  letzte  Tag  vor  jedem  Hauptfeste,  die  Markt- 
tage u die  Tage  zwischen  Weihnachten  und  Neujahr  Vacanztage  seyn. 

Die  Entlassung  der  Abgehenden  aus  der  Schule  soll  an  den  Tagen, 
da  die  neuen  Ankömmlinge  aufgenommen  werden,  geschehen.  Jedem 
Schüler  wird  bey  seiner  Entlassung  ein  Zeugniß  über  seinen  bewiesenen 
Fleiß  u seine  Aufführung,  in  welchem  zugleich  die  Dauer  seiner 
Schulbesuchszeit  u die  Zahl  seiner  Schulversäumnisse  bemerkt  steht, 
von  dem  Präses  des  Schulvorstandes  eingehändigt.  Bey  der  Reception 
u bey  der  Entlassung  entrichten  die  Schüler  eine  beliebige  Gabe 
an  die  Ortsschulkasse  zum  Fonds  des  Lehrapparats. 

In  jeder  Schule  soll  ein  Gemeinde-Schulbuch  gehalten  werden, 
welches  die  Chronik  der  Schule  enthalten  u in  welchem  der  Präses 
des  Schulvorstandes  alles  Bemerkenswerthe,  was  die  Schule  betrifft, 
aufzeichnen  soll. 


§ 22.  [§  19.] 

Was  den  zweyten  Punct,  das  Leben  der  Schüler  in  der  Schule 
betrifft,  so  sollen  nicht  blos  die  vorgeschriebenen  Listen  über  die  Schul- 
versäumnisse der  Schüler  von  den  Schullehrern  mit  Pünktlichkeit  ge- 
führt u von  den  Schulinspectoren  u Schulvorständen  genau  revidirt; 
sondern  es  soll  auch  auf  pünktliche  Ordnung,  Reinlichkeit  u anstän- 
diges Betragen  strenge  gehalten  u halbjährlich  eine  Censur  über  den 
Fleiß  u die  Aufführung  eines  jeden  Schülers  vom  Präses  des  Schul- 
vorstandes in  das  Gemeinde-Schulbuch  eingeschrieben  werden. 
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§ 23.  [§  20.] 

Was  den  dritten  Punct,  das  gegenseitige  Verhältniß  der  Schüler, 
Lehrer  u Aufseher,  betrifft,  so  sind  die  festzustellenden  Schulgesetze 
so  zu  fassen,  daß  den  Schülern  die  Pflicht  des  Gehorsams  gegen  die 
Gesetze  u der  Folgsamkeit  gegen  Lehrer  u Aufseher,  den  Lehrern 
die  Obliegenheit  einer  treuen  Fürsorge  für  die  Bildung  ihrer  Zöglinge, 
den  Aufsehern  die  Verbindlichkeit  zu  einer  sorgfältigen  Wachsamkeit 
über  die  Beobachtung  der  feststehenden  Ordnung,  und  der  Gemeinde 
nicht  allein  jenes  gegenseitige  natürliche  Verhältniß,  sondern  auch  ihr 
eigenes  Verhältniß  zur  Schule  u zu  den  Lehrern  u Aufsehern  der- 
selben anschaulich  und  einleuchtend  werde. 

§ 24.  [§  21.] 

Was  endlich  den  vierten  Punct  betrifft,  so  ist  dahin  zu  sehen, 
daß  man  durch  Einführung  u eine  eben  so  ernste  als  liebreiche  Hand- 
habung bestimmter  einfacher  Schulgesetze  u besonders  durch  Ge- 
wöhnung der  Schüler  an  eine  besonnene  freudige  Thätigkeit  den  Geist 
der  Ordnung  in  der  Schule  einheimisch,  alles  Tadeln,  Schelten  u Strafen 
so  viel  als  möglich  unnöthig,  u auch  in  diesem  Stücke  den  Charakter 
einer  edlen  Familienerziehung  in  der  Schule  geltend  mache.  Sollten 
schwerere  Vergehen  in  der  Schule  Vorkommen,  so  soll  die  Bestrafung 
nicht  ohne  vorherige  nähere  Bestimmung  des  Schulvorstandes  geschehen. 
Daß  weder  entehrende  Strafen  angewendet  werden,  noch  Mishandlungen 
der  Jugend  vorfallen  dürfen,  darüber  sollen  die  Schulinspectoren  nach- 
drücklichst  halten. 

C. 

Von  den  Lehrern  in  den  Elementarschulen. 

§ 25.  [§  22.] 

Es  soll  Niemand  als  Elementarschullehrer  angestellt  werden, 
welcher  nicht  in  der  von  der  Geistlichen  u Schuldeputation  der  Provinz 
oder  deren  Commissarius  mit  ihm  gehaltenen  Prüfung  tüchtig  befunden 
worden. 

§ 26.  [§  23.] 

Jedem  Lehrer  soll  bey  seiner  Anstellung  von  dem  Schulinspector 
die  von  der  Provinzial-Schulbehörde  ertheilte  oder  bestätigte  Vocation 
u zugleich  eine  von  ihm  u dem  Ortsschulvorstande  unterschriebene 
Nach  Weisung  der  mit  seiner  Stelle  verbundenen  Einkünfte  u des  dazu 
gehörigen  Inventariums  eingehändigt  werden. 

§ 27-  [§  24.] 

Die  Einführung  der  Lehrer  soll  entweder  durch  den  Schulinspector 
des  Kreises  oder  aus  Auftrag  von  demselben  durch  den  Ortspfarrer  öffent- 
lich u feyerlich  in  der  Kirche  in  Gegenwart  des  Schulvorstandes  vor  der 
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versammelten  Gemeinde  u Schuljugend  geschehen.  Die  Einrichtung 
der  Feyerlichkeit  bleibt  dem  Ermessen  des  Schulvorstandes  und  Schul- 
inspectors überlassen. 

§ 28  [§  25.] 

Die  Lehrer  haben  den  Schulvorstand  als  die  nächste  Inspections- 
behörde  ihrer  Schule  anzusehen  und  die  Befugnisse  anzuerkennen, 
welche  demselben  durch  die  erlassenen  Instructionen  beygelegt  worden. 
So  wie  man  von  den  Schullehrern  erwartet,  daß  sie  der  Wichtigkeit 
u Würde  des  ihnen  anvertrauten  Amts  eingedenk  mit  aller  Treue 
bemüht  seyn  werden,  die  ihnen  von  der  Gemeinde  an  vertraute  Jugend 
gut  zu  unterweisen  u zu  erziehen;  so  erwartet  man  auch  von  den  Schul- 
vorständen, wie  von  den  einzelnen  Mitgliedern  derselben,  daß  sie  nicht 
allein  selbst  sich  alles  unzeitigen  die  Amtsfreudigkeit  der  Lehrer  stören- 
den Einmischens  in  die  Angelegenheiten  des  Unterrichtes  u der 
Disciplin  enthalten,  sondern  auch  die  Mitglieder  der  Gemeinde  in  ihrem 
rechten  Verhältnisse  zu  der  Schule  u den  Lehrern  zu  erhalten  suchen 
werden. 

§ 29.  [§  26.] 

Um  nicht  allein  den  Lehrern  Gelegenheit  zu  verschaffen,  die  in 
Hinsicht  des  Unterrichts  u der  Disciplin  anderweitig  gemachten  Fort- 
schritte kennen  zu  lernen  u sich  in  ihrem  Fache  weiter  auszubilden, 
sondern  auch  um  sie  zu  einer  freudigen  Amtsführung  zu  ermuntern, 
werden  die  Schulinspectoren  fortfahren,  theils  Conferenzgesellschaften 
zu  stiften,  theils  Lesecirkel  zu  errichten,  theils  von  Zeit  zu  Zeit  metho- 
dologische Lehrcursus  zu  halten.  Von  den  Schulvorständen  wird  er- 
wartet, daß  sie  den  Schullehrern  nicht  allein  keine  Schwierigkeiten  hier- 
unter in  den  Weg  legen,  sondern  denselben  vielmehr  die  Benutzung 
dieser  Veranstaltungen  auf  jede  Art  zu  erleichtern  suchen  werden. 


D. 

Von  dem  Verhältniß  der  Elementarschule  zu  den  Eltern  der 
Schüler  und  zum  großem  Publicum. 

§ 30.  [§  27.] 

Da  der  Unterricht  der  Volksjugend,  den  die  Eltern  in  der  Regel 
ihren  Kindern  zu  ertheilen  nicht  wohl  im  Stande  sind,  den  Volksschulen 
von  der  Staatsregierung  als  dem  Repräsentanten  der  Nation  übertragen 
ist:  so  schreibt  dieselbe  vor,  wie  die  Schulen  sowohl  dem  Aeussern  als 
Innern  nach  eingerichtet  werden  sollen.  Auch  bestimmt  sie  die  Schul- 
bezirke, u die  erforderliche  Zahl  der  Lehrer  und  Lehrgehülfen,  den 
Betrag  des  Schulgeldes  u der  übrigen  Einkünfte. 
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§ 3i-  [§  28.] 

Da  der  Staat  die  erforderlichen  Anstalten  trifft,  diesen  Schulen 
eine  den  Bedürfnissen  u den  Wünschen  der  einsichtsvollem  Eltern 
entsprechende  Verfassung  zu  geben:  so  kann  den  Eltern  kein  directes 
Sich-Einmischen  in  die  Angelegenheiten  der  Schulerziehung  verstattet 
werden.  Vielmehr  müssen  es  sich  die  Eltern  gefallen  lassen,  ihre  Kinder, 
sobald  sie  der  Schule  übergeben  sind,  auch  der  in  derselben  eingeführten 
Ordnung  unbedingt  zu  unterwerfen. 

§ 32.  [§  29.] 

Die  Aufsicht  über  die  Volksschulen  ist  Seitens  des  Staats  den  Schul- 
inspectoren übertragen,  welche  sich  bey  der  Verwaltung  ihres  Aufseher- 
amts nach  der  ihnen  ertheilten  Instruction(*)  zu  richten  haben. 

§ 33-  [§  30.] 

Als  Volks-  u Gemeinde-Schule  steht  jede  Schule  dieser  Art  unter 
der  Aufsicht  u Verwaltung  des  Schulvorstandes,  welcher  aus  Mit- 
gliedern der  Gemeinde  besteht  und  die  Gemeinde  selbst  repräsentirt. 

§ 34-  [§  3i.] 

Der  Schulvorstand  ist  verpflichtet,  von  allem,  was  die  Schule  betrift 
und  in  der  Schule  vorgeht,  Kunde  zu  nehmen.  Es  ist  aber  auch  jedem 
Mitgliede  der  Gemeinde  unverwehrt,  sich  nach  dem  Fortgange  der  Er- 
ziehung der  Jugend  in  der  Schule,  als  einer  öffentlichen  u offenen 
Anstalt  selbst  umzusehen;  so  wie  die  Lehrer  ebenso  verpflichtet  als 
befugt  sind,  mit  den  Eltern  ihrer  Schüler  über  deren  Erziehung  Rück- 
sprache zu  nehmen. 

§ 35-  [§  32.] 

Die  öffentlichen  Schulprüfungen  sind  vom  Staate  angeordnet, 
um  den  Eltern  der  Schüler  und  dem  Publicum  der  Gemeinde  über  die 
Erziehung  ihrer  Jugend  Rechenschaft  abzulegen v 

§ 36.  [§  33.] 

Der  Staat  will  die  Jugend  in  den  Schulen  nicht  für  irgend  ein 
Privatinteresse,  sondern  einzig  und  allein  als  Jugend  des  Volks  ihrer 
natürlichen  durch  die  Religion  geheiligten  Bestimmung  gemäß  erzogen 
wissen.  Er  sieht  die  Schulen  als  Anstalten  der  Nation,  die  Lehrer  als 
Lehrer  und  Diener  der  Nation,  und  nur  in  so  fern  jene  als  seine  Anstalten 
u diese  als  seine  Beamten  an,  als  er  selbst  im  Namen  der  Nation  die 
Erziehung  ihrer  Jugend  leitet. 

Natrop 

Potsd.  Dec.  5.  12. 


*)  Es  fehlt  noch  an  einer  solchen  Instruction.  (Anm.  Natorps). 
Thi  eie,  Elementarschule.  c 
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2.  Anmerkungen. 

1.  Vgl.  A.  Heubaum,  Nr.  6,  S.  158. 

2.  Vgl.  O.  Natorp,  Nr.  15,  S.  128. 

3.  W.  Dilthey,  Nr.  5.  Anscheinend  zu  verbessern:  S.  240  „Ebso  §§  2,  6 im  Entw. 
vom  17. '2.  1813“  in:  ,,Ebso  §§  2,  6 im  Entw.  vom  7./ 2.  1813“;  S.  241: 
„Entw.  v.  16.  Mai  1811,  §4“;  in:  „Entw.  vom  26.  Mai  1811,  §4“;  S.  241: 
„Dem  entsprach  dann  im  letzten  Entwürfe  vom  17.  Februar  1813“,  in: 
7.  Februar  1813. 

4.  Vgl.  P.  Natorp,  Nr.  16,  S.  272. 

5.  Kultusministerium.  Nr.  ia. 

6.  Abgedruckt:  Nr.  2,  S.  15 ff. 

7.  Kultusministerium.  Nr.  ia. 

8.  Vgl.  z.  B.  folgende  Paragraphen  der  „Hauptinstruktion“  von  1813  (a.  a.  O.) 
und  des  Süvernschen  Gesetzentwurfes  von  1819  (a.  a.  O.):  § 1 mit  § 1 und 
§ 3;  § 2,  3 mit  § 6,  43;  § 2,  6 und  § 5 mit  § 4 und  § 12,  io3;  § 2,  7 mit  § 5 
und  § 6,  3;  § 4 mit  § 7 und  § 8,  1 ; § 38  mit  § 9,5*;  § 43  mit  § 9,  6 u.  a.  Auf 
die  übrigen  90  §§  des  Entwurfes  von  1819  (§  24 — § 113)  hat,  wie  erklärlich, 
die  Gesamtinstruktion  vom  7.  II.  1813,  welche  im  wesentlichen  nur  die 
innere  Verfassung  der  Schulen  betrifft,  einen  sehr  geringen  Einfluß  ausüben 
können. 

9.  Vgl.  auch  Siiverns  Gesetzentwurf  von  1819:  §§  14,  15,  18,  47.  — In  dem  er- 
wähnten Aufriß  zum  späteren  Gesetzentwurf  vom  5.  X.  1814  bemerkt  Süvern: 
„Zu  einer  ausführlichen  Instruktion  darüber  (über  die  Verfassung  der  Schulen) 
könnte  Sr.  Exzellenz  der  Herr  Departementschef  autorisirt  werden,  und 
da  fände  sich  dann  die  schon  bearbeitete  Instruction  recht  an 
ihrer  Stelle  ein.“ 

10.  Mit  dem  Scheitern  des  Süvernschen  Entwurfes  von  1819  war  auch  das  Schick- 
sal der  Gesamtinstruktion  von  1813,  die  wir  als  einen  für  sich  selbständigen, 
dennoch  aber  als  einen  durch  den  Gesetzentwurf  erst  gesetzten,  ausführenden 
Teil  desselben  aufzufassen  haben,  besiegelt.  Wenn  die  Süvernsche  Gesamt- 
instruktion von  1813  demzufolge  auch  nie  amtlich  publiziert  worden  ist,  so 
kommt  ihr  dennoch  — wenigstens  der  „Hauptinstruktion“,  die  vornehmlich 
auf  Gymnasien  sich  bezog  — insofern  eine  halbamtliche  Bedeutung  zu,  als 
diese  nach  Heubaum  in  abschriftlichen  Auszügen  den  Provinzialregierungen 
in  den  Jahren  1816  und  1817  mitgeteilt  wurde,  mit  dem  ausdrücklichen  Be- 
merken, sie  nicht  zu  publizieren,  „sondern  nur,  um  bei  der  Einrichtung  der 
Schulen  davon  Gebrauch  zu  machen,  die  Publikation  einer  vollständigen 
Anweisung  aber  abzuwarten“.  (Ein  Auszug  aus  dieser  „Hauptinstruktion“ 
ist  abgedruckt  in  E.  Mushackes  „Preußischem  Schulkalender  für  1858“.) 
— Ob  in  analoger  Weise  die  „Besondere  Instruktion“  den  Provinzialregie- 
rungen ebenfalls  „zur  Richtschnur  für  die  Unterrichtsverfassung“  bei  der 
Einrichtung  der  Elementarschulen  mitgeteilt  worden  ist,  wissen  wir  zurzeit 
noch  nicht,  möchten  es  jedoch  vermuten.  — Ich  ergreife  an  dieser  Stelle 
gern  die  Gelegenheit,  den  Kgl.  Staatsarchiven  zu  Stettin  und  Breslau,  den 
Kgl.  Regierungen  zu  Königsberg,  Gumbinnen,  Stettin,  Liegnitz,  Potsdam, 
den  Kgl.  Konsistorien  zu  Königsberg,  Stettin,  Breslau  und  Berlin  für  die 
bereitwillige,  leider  negative  Auskunft  in  obiger  Frage  meinen  wärmsten 
Dank  auszusprechen. 

10a)  Vgl.  Anmerk.  41,  Absatz  2. 

11.  Kultusministerium.  Nr.  1 a. 

12.  Vgl.  Süvern  in  seinem  Promemoria  aus  dem  Jahre  1817,  Nr.  2,  S.  7. 
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13-  Von  mir  gesperrt;  ebenso  die  folgenden  hervorgehobenen  Stellen  des  Publi- 
kandums. 

14.  Vgl.  Fr.  Meinecke,  Nr.  9,  S.  39. 

14a)  Vgl.  Anm.  21. 

15.  Vgl.  Süvern  in  seinem  Schreiben  an  Natorp,  vom  11.  X.  1812,  in  welchem 
er  N.  die  allgemeinen  Richtlinien  für  den  „Grundriß“  gibt:  „Die  Instruction 
(d.  h.  der  Natorpsche  ,Grundriß‘)  wird  hierüber  die  allgemeine  Norm  auf- 
stellen müssen,  so  daß  sie  das  Wesentliche,  worin  alle  Schulen  übereinstimmen 
sollen,  festsetzt,  jeder  Schule  aber  Freiheit  genug  läßt,  dasselbe 
nach  ihren  individuellen  Verhältnissen  im  Einzelnen  anzu- 
wenden . . .“  Kultusministerium.  Nr.  ib. 

16.  Vgl.  W.  Dilthey,  Süvern.  Allgem.  Deutsche  Biographie,  Bd.  37,  S.  213. 

17.  „Die  Elementarschule“,  so  erläutert  Süvern,  „führt  diesen  Namen,  weil  sie 
die  Elemente  der  ganzen  menschlichen  Bildung,  von  welchen  die  gesamte 
Erziehung  in  ihrem  Fortschritt  durch  die  Schule  wie  durchs  Leben  um- 
fangen und  durchdrungen  ist,  ...  in  ihrer  ursprünglichen  Einfachheit  auf- 
faßt und  am  reinsten  darstellt.“  (In  einem  Fragment,  zur  „Besonderen  In- 
struktion“ gehörig.) 

18.  Vgl.  Fr.  Paulsen,  Nr.  17,  S.  288. 

19.  Während  A samt  den  Korrekturen  von  Süvern  eigenhändig  verfaßt  ist,  stellt 
sich  B als  ein  mundum  des  verbesserten  Entwurfes  A dar,  welches  wiederum 
von  Süvern  mit  eigenhändigen  Abänderungen  und  Zusätzen  versehen  worden 
ist.  Daß  die  letzteren  zum  Teil  durch  das  Votum  Schleiermachers  vom 
10.  Juli  1814  bedingt  waren,  haben  wir  späterhin  zu  zeigen.  Beide  Fassungen 
des  Süvernschen  Elementarschulentwurfs  befinden  sich:  Kultusministerium, 
Nr.  ia. 

20.  Das  Original  von  Natorps  „Grundriß  zur  Organisation  der  Elementarschulen“ 
vom  5.  XII.  1812,  auf  den  zum  ersten  Male  W.  Dilthey,  Nr.  5,  S.  238  hin- 
gewiesen hat,  fand  sich  in  den  Akten  des  Kultusministeriums,  Nr.  1 b.  Über 
den  ebenfalls  von  Natorp  eigenhändig  geschriebenen  „Nachtrag“  zum  Grund- 
riß, der  sich  an  dem  nämlichen  Orte  befindet,  bemerkt  dieser:  „Dieser  Nach- 
trag findet  seine  Stelle  nach  § 9 jenes  Grundrisses.  Zugleich  habe  ich  noch 
eine  Uebersicht  des  Ganzen  in  einem  Inhaltsverzeichnisse  beygefiigt.“  Wir  sind 
somit  in  der  Lage,  den  gesamten  Natorpschen  „Grundriß“  so  im  Anhang  zum 
Abdruck  zu  bringen,  wie  er  von  N.  im  ganzen  gedacht  worden  ist.  In  diesem 
Abdruck  gehen  § 1 — § 9,  § 13  — § 36  auf  den  „Grundriß“  vom  5.  XII.  1812, 
§ 10 — § 12  auf  den  „Nachtrag“  vom  6.  I.  1813  zurück.  — Gleichzeitig 
möchte  ich  darauf  aufmerksam  machen,  daß  der  Natorpsche  „Grundriß“ 
(im  folgenden  bezeichnet  „Grundriß“  stets  den  ganzen  Natorpschen  Ent- 
wurf) zum  großen  Teile,  zuweilen  fast  wörtlich  in  den  28.  Brief  von  Natorps 
„Briefwechsel  einiger  Schullehrer  und  Schulfreunde“  (Duisburg  und  Essen, 
3.  Bdchn.  1816,  S.  166 ff.)  eingegangen  ist. 

21.  Wir  bedienen  uns  folgender  Abkürzungen: 

N = Natorps  „Grundriß“, 

S A = Süverns  „Besondere  Instruktion“,  Fassung  A, 

S B = Süverns  „Besondere  Instruktion“,  Fassung  B, 

H = Süverns  „Hauptinstruktion“, 

G = Süverns  Gesetzentwurf  von  1819. 

Beachte:  [...]  — durchgestrichenes  Wort  im  Text,  = ein- 

geschaltetes Wort  im  Text,  (...)=  von  mir  gemachte  Einschaltung  oder 
Bemerkung. 

22.  Vgl.  G,  § 3,  2. 

23.  Die  Elementarschulen  sind  aber,  wie  Süvern  hinzufügt,  „den  in  § 2 des  Haupt- 
planes (d.  h.  der  „Haupt-Instruktion“)  aufgestellten  Grundsätzen  eben- 
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falls  in  jeder  Hinsicht  untergeordnet“.  Wir  geben  daher  das  Wesentliche 
derselben  wieder: 

1.  „Non  scholae,  sed  vitae,  — aber  ganz  in  dem  Sinne,  worin  Seneca 
sagt:  Non  scholae  sed  vitae  philosophandum,  und  Cicero*):  Equidem  — hoc 
putarem  philosophia  nobisque  dignum  — vitam  nostram,  consilia,  volun- 
tates,  non  verba  corrigi  — , nicht  die  Schule  selbst,  sondern  das  Leben  ist 
Bestimmung  der  allgemeinen  Schule,  d.  h.  nicht  ein  todtes  [Wort  und  Ge- 
dächtniß]  Wissen,  noch  ein  bloß  fertiges  Können  soll  sie  in  ihren  Zöglingen 
hervorbringen,  sondern  auf  ihr  ganzes  Wesen  wirken,  ihre  Lehre  und  ihre 
Uebung  soll  in  die  ganze  Bildung  derselben  übergehn,  das  Wissen  und  das 
Können  ihrer  Schüler  soll  aus  ihrem  lebendigen  Seyn  entspringen,  wo- 
durch allein  es  auch  wieder  im  Leben  recht  fruchtbar  werden  kann.  Je 
mehr  die  Schule  diesen  Zweck  erreicht,  desto  vollkommener  und  solider 
wird  sie  den  Grund  einer  kräftigen  Nationalbildung  legen. 

2.  Hiermit  ist  die  Selbständigkeit  des  Zweckes  der  allgemeinen  Schulen 
aufs  reinste  ausgesprochen.  Wird  dieser  durch  äußere  Bedürfnisse  und  Rück- 
sichten bestimmt,  so  setzt  er  den  Schulen  eine  nie  zu  lösende  Aufgabe  und 
zieht  einen  nie  zu  schließenden  Kreis  von  Lehrgegenständen.  Das  Ziel  unserer 
allgemeinen  Schulen  liegt  aber  in  dem  Menschen  selbst  und  seiner  Ausbildung 
um  ihrer  selbst  willen.  . . . (Vgl.  Süvern  im  Publicandum  zur  Gesamtinstruk- 
tion von  1813:  „Sie  (die  Instruktion)  nimmt  nicht,  wie  wohl  manche  fordern, 
ihre  Zwecke  aus  der  Lage  der  gegenwärtigen  Zeit,  und  will  nicht  das  Schul- 
wesen für  oder  gegen  das,  was  in  ihr  liegt,  richten.  Die  Erziehung  des 
Menschen  ist  etwas  viel  zu  Großes  und  Heiliges  als  daß  sie  ihre 
Norm  und  ihr  Ziel  von  irgend  etwas  Äußerem,  Zufälligem,  Wan- 
delbarem hernehmen  und  nicht  in  der  reinsten  Selbständigkeit 
[gefaßt]  betrachtet  und  behandelt  werden  sollte.“) 

3.  Faßt  die  Schule  aber  nur  dieses  Ziel  scharf  ins  Auge  und  arbeitet 
unverrückt  darauf  hin,  so  wird  sie  zugleich  allen  äußern  (?)  Erwartungen, 
die  man  von  ihr  hegt,  entsprechen.  Je  tiefer  und  umfassender  sie  der  Bil- 
dung des  ganzen  Menschen  an  sich,  ohne  Rücksicht,  wozu  sie  dienen  solle, 
sich  widmet,  desto  leichter  und  sicherer  wird  sie  ihn  mit  allen  den  Gaben 
ausrüsten,  die  zu  glücklicher  Bearbeitung  der  einzelnen  Zwecke  des  Lebens 
nöthig  sind,  weil  alle  diese  Gaben  ja  in  der  allgemeinen  Bildung  enthalten 
sind  und  aus  ihr  fließen.  Ohne  auf  einer  ihrer  Stufen  Standes-  und  Berufs- 
schule zu  seyn,  wird  sie  doch  jeden  bis  zu  der  Grenze  führen,  von  wo  er  nach 
Fähigkeit,  Neigung  oder  Verhältnissen  zur  speziellen  Vorbereitung  für  einen 
besonderen  Stand  und  Beruf  übergeht  und,  im  Allgemeinen  wohl  ausgerüstet, 
diesen  mit  desto  mehr  Selbstthätigkeit,  Einsicht  und  Geschick  betreiben 
kann.  . . . Ferner,  je  vollständiger  die  Schule  den  immer  gegenwärtigen  Grad 
der  Bildung  [des  jugendlichen  Alters]  darstellt,  um  so  leichter,  richtiger  und 
vollkommener  wird  sich  der  folgende  aus  ihm  entwickeln,  ohne  daß  sie  un- 
mittelbar auf  ihn  ausgeht,  und  indem  sie  [allein]  zunächst  nur  an  die  volle 
Entfaltung  des  jugendlichen  Lebens  und  seiner  Kräfte  denkt,  wird  sie  um  ( ?) 
desto  schöner  das  ganze  folgende  Leben,  auch  des  Mannes-  und  Greisesalters, 
vorbereiten. 

4.  Es  folgt  hieraus,  wie  aus  allem  Obigen,  daß  die  subjektive  und  ob- 
jektive Rücksicht,  oder  die  formale,  welche  auf  die  Bildung  der  Kräfte  an 
sich,  und  die  reale  oder  materiale,  welche  auf  die  Erwerbung  von  Kennt- 
nissen und  Fertigkeiten  gerichtet  ist,  in  diesen  Schulen  nicht  voneinander 
getrennt,  sondern  innigst  mit  einander  vereint  sey.  Ohngeachtet  nach  der 
Verschiedenartigkeit  der  Lehr objecte  die  eine  oder  die  andre  das  erste  oder 


*)  De  finibus  bonorum  et  malorum.  IV,  19. 
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zweite  Glied  in  Behandlung  derselben  seyn  muß,  so  herrscht  doch  in  keinem 
die  eine  oder  die  andere  ausschließend  vor,  sondern  in,  mit  und  durch  die 
Bildung  der  Anlagen  und  Kräfte  wird  die  Einsicht  tiefer  begründet  und  er- 
weitert, die  Kenntnisse  vermehrt,  die  Fertigkeiten  erhöht,  und  hinwieder  in, 
mit  und  durch  die  Begründung  und  Erweiterung  der  Einsicht,  Vermehrung 
der  Kenntnisse,  Erhöhung  der  Fertigkeiten  werden  die  Kräfte  gesteigert 
und  wächst  die  gesamte  Bildung.  . . . Wo  aber  an  die  allgemeinen  Schulen 
aus  Rücksicht  auf  das  Volks-  oder  wissenschaftliche  Bedürfniß  die  Erlernung 
gewisser  Kenntnisse  und  Fertigkeiten  geknüpft  ist,  deren  Nothwendigkeit 
nicht  aus  ihrem  allgemeinen  Charakter  fließt,  da  gehen  sie  aus  diesem  heraus 
und  werden  in  diesem  Puncte  Spezialschulen,  wie  dies  in  gegenwärtiger 
Instruction  mit  dem  Industrieunterricht  bei  den  Elementarschulen  und 
dem  Unterricht  in  der  hebräischen  Sprache  bei  den  Gymnasien  der  Fall  sein 
wird. 

5.  Da  die  allgemeinen  Schulen  den  ganzen  Menschen  in  Anspruch 
nehmen,  die  einfache  Grundkraft  seines  Wesens  in  den  verschie- 
denen Zweigen  ihrer  Aeußerung  bilden,  und  jeden  Fortschritt  hierin 
immer  auf  jene  als  ersten  Anfang  und  letzten  Zweck  beziehen,  da  ferner  die 
formale  und  reale  Rücksicht  in  ihnen  nicht  getrennt,  sondern  innigst  vereint 
ist,  so  folgt,  daß  sie  einen  wesentlichen  und  integranten  Theil  des  ganzen 
Erziehungsgeschäftes  ausfüllen.  Es  wird  also  in  ihnen  nicht  ein  sogenannter 
Erziehungsunterricht  neben  dem  Lehrunterricht  hergehen  dürfen,  da  sie 
keinen  Unterricht  erteilen,  der  nicht,  obgleich  jeder  von  seiner  besondern 
Seite  und  auf  seine  eigenthümliche  Art,  auf  den  gesamten  Menschen  wirkte, 
also  wahre  Erziehungs-Anstalten  sind. 

6.  Die  oben  ( § 1 der  Hauptinstruktion)  anerkannten  Klassen  von  Schulen*) 
haben  zwar  jede  ihre  eigentümliche  weitere  oder  engere  Sphäre,  schließen 
sich  aber  um  den  ihnen  allen  gesetzten  Zweck  als  gemeinschaftlichen  Mittel- 
punkt. Hieraus  folgt,  daß  sie  nicht  der  Art,  sondern  nur  dem  Grade  nach 
verschieden  sind,  indem  weder  die  allgemeine  Stadtschule  bloß  künftige 
Handwerker  oder  Ackerleute,  noch  das  Gymnasium  bloß  künftige  Literaten 
hervorbringen  will,  sondern  nur  jene  durch  eine  untere,  diese  durch  eine 
höhere  Stufe  die  allgemeine  Ausbildung  des  Menschen  leitet,  und  jene  zu- 
gleich die  Vorbereitung  zu  dieser  ist,  [diese  aber  wieder  zu  einer  noch  höhern 
Stufe  ist].  Es  können  sich  daher  alle  drei  Stufen  zu  Einer  Anstalt  an  ein- 
ander schließen,  und  es  ist  nichts  Wesentliches,  sondern  hängt  von  äußern 
Verhältnissen  ab,  ob  sie  von  einander  getrennt  oder  in  Eins  verbunden, 
bestehen.  . . . Jeder  Ort,  welcher  mehrerer  Schulen  bedarf,  muß  diese  alle  in 
eine  angemessene  Verbindung  bringen,  so  daß  sie  insgesamt  von  der  allge- 
meinen Elementarschule  an  bis  zu  der  Schule  höherer  Stufe,  bei  welcher 
er  sich  begränzt,  Ein  Ganzes  und  ein  gehörig  in  einander  greifendes  System 
ausmachen,  und  dies  wird  eins  der  nächsten  Geschäfte  der  städtischen  Schul- 
Commissionen  seyn  müssen. 

7.  Der  allgemeine  Charakter  dieser  Schule  bringt  es  mit  sich,  daß  sie 
unter  ihren  Zöglingen  nach  den  Verschiedenheiten  ihres  Standes  und  son- 
stiger Verhältnisse  durchaus  keinen  Unterschied  machen.  Sie  nehmen  Kinder 
von  allen  Ständen  und  allen  christlichen  Confessionen,  auch  von  jüdischer 
Nation  auf,  unter  der  einzigen  Voraussetzung,  daß  sie  gutartig  und  bildungs- 

*)  I.  Allgem.  Elementarschule. 

II.  Wissenschaftl.  Elementarschule. 

a.  Allgem.  Stadtschule. 

b.  Allgem.  Landschule. 

III.  Allgemein-wissenschaftliche  oder  gelehrte  Schule.  (Gymnasium). 
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fähig  sind  und  der  Leitung  der  Schule,  solange  sie  dieselbe  besuchen,  mit 
vollem  Vertrauen  überlassen  werden,  und  behandeln  sie  alle  nach  den  gleichen 
allgemeinen  Grundsätzen. 

8.  Was  die  Bestimmung  dieser  Schulen  für  beide  Geschlechter  betrifft, 
so  wird  die  allgemeine  Elementarschule  auf  gleiche  Weise  für  Mädchen  wie 
für  Knaben  seyn.  Beide  können  auch,  wie  es  die  Umstände  größtentheils  er- 
fordern werden,  gemeinschaftlichen  Unterricht  darin  erhalten.  In  der  all- 
gemeinen Stadtschule  aber  müssen,  wenn  auch  eine  Mädchenschule  damit 
verbunden  ist,  die  Knaben  von  den  Mädchen  gesondert  seyn*),  und  der  Unter- 
richt der  letztem  wird  noch  eigner  Modificationen  bedürfen,  von  denen 
aber  hier  nicht  die  Rede  ist,  da  die  Mädchenschulen  noch  ein  besonderer 
Gegenstand  der  Aufmerksamkeit  des  Departements  d.  K.  u.  ö.  U.  seyn  werden.“ 
24.  H,  § 4 : ,,Die  Schule  als  pädagogisches  Institut  umfaßt  den  ganzen 
Menschen  in  seinen  Hauptanlagen,  und  zwar  von  zwei  Seiten,  deren  erste 
den  Unterricht  oder  die  Bildung  der  [Denkkraft]  intellectuellen  Kräfte, 
des  Schönheitssinnes  und  auch,  so  weit  es  möglich  ist,  der  Körperkräfte, 
die  andere  die  Disciplin  oder  die  practische  Bildung  zur  sittlichen  Thätigkeit 
in  sich  begreift.  Ohngeachtet  aber  hier  theoretisch  beide  Hauptrichtungen 
geschieden  werden  müssen,  so  wird  doch  practisch  dieser  Unterschied  ganz 
und  gar  nicht  anerkannt,  sondern  vielmehr  von  den  Schulen  eine  solche  Or- 
ganisation, ein  solches  Ineinanderseyn  des  Unterrichts  und  der  Disciplin  ge- 
fordert, daß  dem  Schüler  sein  Fleiß  bei  jenem  als  ein  sittliches  Handeln  er- 
scheine, die  Disciplin  dagegen,  als  äußere  und  nothwendige  Form  des  sitt- 
lichen Handelns,  das  reine  Gefühl  und  die  Einsicht  des  Guten  und  Rechten, 
und  das  Maaß  der  Ruhe,  der  Ordnung  und  sittlichen  Schönheit  ausdrücke, 
welches  auch  durch  den  Unterricht  in  den  Geist  und  das  ganze  Wesen  des 
Zöglings  übergeht.  Aber  am  tiefsten  und  innigsten  werden  beide  Richtungen 
vermittelt  durch  den  Religionsunterricht  und  die  religiöse  Erbauung,  welche 
die  Kraft  im  Menschen  am  unmittelbarsten  berühren,  von  welcher  der 
Geist  seines  ganzen  Denkens  und  Handelns  ausgeht  und  dem- 
nach den  Schlußstein  der  Schule  ausmachen.  Sie  dürfen  daher  keiner  Schule 
und  keinem  Theile  derselben  fehlen,  denn  ohne  sie  ermangelt  ihr  Wirken 
der  Einheit.“  — Vgl.  G,  § 7,  der  fast  wörtlich  mit  S B,  § 3 übereinstimmt, 
inhaltlich  auf  S A,  § 3 und  N,  § 3 zurückgeht.  (In  S B zitiere  ich  nach  der 
ursprünglichen  Paragrapheneinteilung,  die  mit  der  von  S A übereinstimmt.) 

25.  Natorp  hatte  in  seinem  ,, Grundriß“  vom  5.  Dezember  1812  von  ,,dem  Fache 
der  gemeinnützigen  Kenntnisse“,  (N,  § 5,  V)  welches  ,,aus  den  Fächern  der 
Naturkunde  u.  Technologie  (Ge werbkunde),  der  Geschichte  und  Erd- 
beschreibung“ zusammengesetzt  werden  sollte,  (N,  § 4,  V)  gesprochen.  Süvern 
aber  dringt  in  seinem  Schreiben  an  Natorp  vom  22.  Dezember  1812  auf 
Selbständigkeit  eines  jeden  dieser  Fächer.  ,,  . . . ich  aber  wünsche,  die  Fächer, 
welche  in  diesem  (d.  h.  im  „Grundriß“)  unter  dem  Namen  gemeinnütziger 
Kenntnisse  begriffen  werden,  von  einander  getrennt  zu  sehen,  indem  doch 
jedes  derselben  seinen  besondern  Zweck  für  den  Unterricht  hat  und  eine 
eigenthümliche  Behandlungsart  erfordert,  der  gedachte  Name  aber  gar  zu 
leicht  zu  unrichtigen  didactischen  Ansichten  über  dieselben  Veranlassung 
giebt.“  N,  § 12,  II,  5 (der  dem  „Nachtrag“  vom  6.  I.  1813  entstammt!  zeigt 
in  dieser  Hinsicht  den  Einfluß  Siiverns.  — Am  Schluß  von  S A,  § 4 bemerkt 
Süvern:  „In  Ansehung  der  im  Obigen  wie  im  Folgenden  vielleicht  zu  ver- 
missenden Rubriken  der  formellen  Verstandesübungen  und  der  gemein- 

*)  Vgl.  G,  § 27,4;  § 28,  3.  — B.  C.  L.  Natorps  Stellung  in  der  Frage  der 
Koedukation  deutet  der  „Grundriß“  Nr.  10,  S.  223  h an.  — Uber  Natorp  zur 
Mädchenerziehung  vgl.  a.  a.  O.  S.  27  ff.,  S.  223. 
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nützisren  Kenntnisse  wird  auf  § io,  i,  2 der  Hauptinstruktion  verwiesen.“ 
(Vgl.  Mushacke,  Nr.  3,  § 3,  1,  2.) 

26.  Vgl.  Natorp,  Nr.  11,  1804,  I,  S.  80:  „Das  Schönheitsgefühl  ist  auch  unter 
dem  Volke,  besonders  seitdem  die  Lectüre  schöner  Werke  allgemeiner  ge- 
worden ist,  schon  mehr  erwacht  und  vielseitiger  gebildet  worden;  und  wo 
dies  noch  nicht  geschehen  ist,  da  soll  es  doch  geschehen;  und  alle  Volks- 
lehrer sollten  auf  die  Bildung  desselben  desto  ernstlicher  und  geflissentlicher 
bedacht  seyn,  da  diese  Bildung  des  Schönheitsgefühls  mit  der  Bildung  des 
moralischen  und  religiösen  Gefühls  so  genau  verwandt  ist  und  da  grade  die 
ästhetische  Schönheit  der  Religion  ganz  vorzüglich  die  Herzen  für  dieselbe 
gewinnt.“ 

27.  S A,  § 12:  „ . . . Kinder  von  andern  christlichen  Confessionen,  als  zu  welcher 
die  Schule  gehört,  können  auf  besonderes  Verlangen  ihrer  Eltern  und  Vor- 
gesetzten davon  dispensiert  werden.“ 

28.  Vgl.  Natorp,  Nr.  13,  III,  S.  176;  siehe  auch  Natorp,  Nr.  14,  S.  105. 

29.  Vgl.  Rönne,  Nr.  4,  S.  674. 

30.  Vgl.  S A,  § 44. 

31.  Abgedr.  bei  Rönne,  Nr.  4,  S.  78  f. 

32.  Vgl.  Natorp,  Nr.  14,  S.  107. 

33.  Im  Text  von  S A:  „in  der“  statt  des  von  mir  gesetzten  „die“.  Bei  den  mehr- 
fachen Korrekturen  dieses  Satzes  scheint  Süvern  das  am  Anfang  stehende 
„in  der“  übersehen  zu  haben. 

34.  Wie  Süvern  an  Natorp  am  14.  November  1812  schrieb  (Kultusministerium, 
Nr.  1 b),  „wird  es  nicht  nöthig  seyn,  den  Unterricht  auf  eine  gewisse  Anzahl 
von  Jahren,  während  welcher  das  Kind  die  Schule  besuchen  muß,  einzu- 
theilen,  sondern  seine  Gränze  nur  objektiv  nach  dem  Kreise,  den  die  Ele- 
mentarschule ausfüllen  muß,  zu  bestimmen,  indem  die  Anzahl  der  Jahre, 
welche  die  Kinder  darin  zubringen,  doch  nach  den  Anlagen  der  Subjekte 
verschieden  ist,  auf  dem  Lande  aber  ohnehin  in  der  Regel  größer  seyn  und 
vom  7.ten  bis  ins  i3.te  Jahr  fallen  wird.“  (Süvern  schwebt  ein  im  organischen 
Zusammenhang  stehendes  System  von  Schulen  vor,  in  welchem  die  Ele- 
mentarschule als  unterste  Stufe  auf  eine  höhere  Stufe  vorbereitet ; vgl.  z.  B. 
SA,  § 6,  2).  Infolge  der  Aufforderung  Süverns  vom  22.  Dezember  1812  gibt 
Natorp  in  seinem  „Nachtrag“  vom  6.  I.  1813  die  Hauptabstufungen  (bei  N. 
„Klassen“)  in  den  verschiedenen  Lehrgegenständen  an,  die  von  Süvern 
übernommen  wurden. 

35.  Von  mir  gesperrt. 

36.  Süvern,  der  diese  Anmerkung  Natorps  in  seinem  Entwurf  nicht  aufgenommen 
hat,  bemerkt  in  SA,  § 6:  „Das  Lehren  und  Erklären  der  Bibel  sowie  guter 
alter  Kirchenlieder,  auch  neuerer,  die  jenen  gleich  kommen,  ist  mit  dieser 
Lection  (d.  h.  mit  der  statarischen  Lektüre  deutscher  Bücher  und  aus- 
gewählter Lesestücke)  passend  für  denselben  Zweck  in  Verbindung  zu  setzen, 
welcher  auf  den  höheren  Schulen  durch  das  Lesen  alter  Schriftsteller  er- 
reicht werden  soll.“  — Vgl.  auch  Natorp,  Nr.  13,  II,  S.  157! 

37.  Von  mir  gesperrt. 

38.  Vgl.  Natorp,  Nr.  13,  II,  S.  158;  demgegenüber  beachte  man,  daß  die  Regula- 
tive Stiehls  vom  Jahre  1854  ausdrücklich  sogar  für  die  Seminaristen  fest- 
setzen, daß  „die  sogenannte  klassische  Literatur“  von  der  Lektüre  auszu- 
schließen sei.  Stiehl,  Die  drei  Preußischen  Regulative.  1854,  S.  30. 

39.  Vgl.  Natorp,  Nr.  12,  S.  243:  „Jetzt,  wo  möglich,  noch  mehr,  als  damals,  bin 
ich  der  Meynung,  daß  auch  der  großem  Volksklasse  die  gemeinnützigen 
Volksschriften  und  vornehmlich  die  Volkspoesieen  keine  verborgenen  und 
verschlossenen  Schätze  bleiben  sollen.“ 

40.  Den  Religionsunterricht  möchte  ich  hiervon  ausnehmen. 
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41.  H,  § 19,  der  vom  „Cursus  im  Deutschen“  handelt  (welcher  mit  § 24,  e des 
Entw.  vom  26.  V.  1811  sich  deckt  und  im  wesentlichen  dem  § 10  bei  Mus- 
hacke entspricht),  enthält  ad  6 (Prima)  eine  beachtenswerte  Randbemer- 
kung Süverns,  die  als  Einschiebsel  nach  dem  ersten  Satze  gedacht  war  und 
das  Eindringen  der  Denkmäler  älterer  deutscher  Literatur,  der  romantischen 
Stimmung  derZeit  entsprechend,  in  die  Schule  zeigt:  „Werke  aus  den  frühem 
Zeiten  der  Literatur,  z.  B.  das  Lied  der  Nibelungen,  werden  mit  größerer  Ge- 
nauigkeit, wie  alte  (?)  Klassiker,  behandelt.“  — Vgl.  hierzu  Schleiermacher 
in  seinem  später  zu  erwähnenden  Votum  vom  10.  Juli  1814.  Er  verlangt  für 
Prima  „die  Kenntnis  der  deutschen  Dialecte  und  der  früheren  Perioden  der 
deutschen  Sprache,  wozu  auch  eine  zweckmäßige  Chrestomathie  das  beste 
wäre;  denn  die  Nibelungen  ....  in  ihrer  eigentümlichen  Sprache  ganz  zu 
lesen  würde  doch  zu  viel  Zeit  einnehmen“.  (Votum,  ad  § 19  der  Haupt- 
instruktion). 

Im  Zusammenhang  mit  den  Erörterungen  über  Sprachunterricht  möchten 
wir  kurz  die  Frage  beantworten,  aus  welchem  Grunde  die  französische 
Sprache  in  der  Reformzeit  als  obligatorisches  Lehrfach  gestrichen 
worden  ist.  Die  „Hauptinstruktion“  (7.  II.  1813)  erwähnt  bei  der  Bestimmung 
der  Lehrfächer  (H,  § 9):  „Von  den  modernen  Sprachen  steht  die  Mutter- 
sprache voran,  neben  welcher  die  unter  den  neuern  Sprachen  von  ihr  am 
meisten  verschiedene,  die  französische,  hauptsächlich  eben  dieser  Verschieden- 
heit wegen,  gelehrt  wird.“  (Vgl.  auch  H,  § 20,  der  auf  den  § 24,  1,  8 des 
Entwurfes  vom  26.  V.  1 8 1 1 zurückgeht. ) In  dem  Auszuge  aus  dem  Gym- 
nasialplan vom  12.  Januar  1816,  den  Mushacke  veröffentlicht,  ist  die  fran- 
zösische Sprache  aus  dem  Kreise  „der  den  öffentlichen  allgemeinen  Schulen 
notwendigen  Lehrobjekte“  entfernt.  (Vgl.  H,  § 2,  § 3,  6;  G,  § 13,  6)  Die  Be- 
freiungskriege, die  zwischen  den  genannten  Daten  liegen,  weisen  auf  die 
Beweggründe  hin.  Daß  „durch  die  Verbreitung  der  französischen  Sprache 
die  Unternehmungen  der  Franzosen  befördert“  worden  wären,  dürfen  wir 
wohl  als  allgemeine  Überzeugung  jener  Tage  hinstellen.  An  verschiedenen 
Orten  wird  der  Ruf  nach  Beseitigung  des  französischen  Sprachunterrichts 
laut.  So  hatte  am  22.  November  1813  der  Regierungsrat  von  Rettberg  „auf 
die  Abschaffung  der  französischen  Sprache  als  Gegenstand  des  öffentlichen 
Unterrichts  in  den  Knaben-  und  Mädchenschulen“  bei  der  westpreußischen 
Regierung  zu  Marienwerder  angetragen.  Auf  den  Bericht  derselben  an  das  De- 
partement d.  K.  u.  ö.  U.,  in  welchem  der  Referent,  Konsistorialrat  Roeckner, 
der  Ansicht  von  Rettbergs,  wie  er  betont,  „seinerseits  überall“  beitrat,  konnte 
Schleiermacher  am  31.  Dezember  die  Antwort  erteilen,  „es  sei  in  den  all- 
gemeinen Lehrplänen,  welche  zur  Norm  vorgelcgt  werden  sollen,  die  fran- 
zösische Sprache  bereits  ausgelassen  . . .“  Denn  in  der  Tat  hatte  schon 
Wilhelm  Süvem  durch  seinen  vom  Standpunkt  seiner  Zeit  aus  glänzend 
motivierten  Antrag  vom  22.  April  1813,  den  er  als  „Nachtrag“  zur 
Hauptinstruktion  vom  7.  Februar  1813  betrachtet  wissen  will,  die 
Entscheidung  in  dieser  Frage  herbeigeführt.  Nirgends  haben  wir  aus  den 
verstaubten  Akten  den  Pulsschlag  jener  großen  Zeit  so  warm  und  kraftvoll 
verspürt,  wie  aus  dieser  in  flammender  Sprache  gehaltenen  Denkschrift  Süverns, 
welche  aus  einer  Zeit  größter  nationaler  Spannung  und  Erregung  geboren,  nur 
aus  dieser  heraus  in  ihren  Maßnahmen  recht  verstanden  werden  kann,  für  Sü- 
verns Patriotismus  ein  glänzender  Markstein,  für  den  Geist  der  höchsten  Unter- 
richtsbehörde zur  Zeit  der  Befreiungskriege  ein  ehrendes  Zeugnis.  „Ich  halte 
mich  nämlich  durch  meine  Ueberzeugung  verpflichtet,  darauf  anzutragen“, 
so  bemerkt  Süvern,  „die  französische  Sprache  von  dem  Kreise 
der  Gegenstände , die  auf  unsern  öffentlichen  allgemeinen 
Schulen  nothwendig  gelehrt  werden  müssen,  auszuschlie- 
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ßen“.  Aus  dieser  Kampfesluft  atmenden  Denkschrift  (Kultusministerium, 
Nr.  i a)  geht  mit  Deutlichkeit  hervor,  daß  es  allein  Rücksicht  auf  Erhal- 
tung nationaler  Eigentümlichkeit  war,  durch  welche  die  führenden  Männer 
der  Reform:  Süvem,  Schleiermacher,  Nicolovius  sich  verpflichtet  fühlten, 
den  Kampf  gegen  „die  Herrschaft  französischer  Sprache,  Sitten  und  Le- 
bensansichten“ aufzunehmen,  welche,  „indem  sie  Geist  und  Herzen  eroberte“, 
„der  äußeren  Unterjochung  freie  Bahn“  geschaffen  hatte,  oder,  wie  Süvern 
auch  sich  äußert,  „den  Feind  mit  aller  Macht  zu  bekämpfen,  der  mitten 
unter  uns  auf  des  Gegners  Seite  steht . . .“  Während  auf  den  Schlacht- 
feldern in  heißem  Ringen  das  Joch  des  Korsen  abgeschüttelt  wurde,  war  in 
der  höchsten  Unterrichtsbehörde  Preußens  das  Bewußtsein  lebendig,  zu 
gleicher  Zeit  einen  inneren  Befreiungskrieg  führen  zu  müssen.  „Aber  der 
Behörde,“  — um  einen  Beleg  für  unsere  Auffassung  zu  erbringen,  — „die 
die  Jugenderziehung  des  Volks  leiten  soll,  der  es  nicht  darum  zu  thun  seyn 
kann,  die  Schulen  um  der  Schulen  willen  in  guten  Zustand  zu  bringen,  sondern 
durch  sie  eine  gediegene  kräftige  Volksbildung,  einen  gehaltvollen  Wohl- 
stand des  Ganzen  zu  begründen,  dieser  Behörde  kommt  es  zu,  dafür  zu  sorgen, 
daß  nicht  durch  die  Schulen  länger  erhalten  und  weiter  fortgepflanzt  werde, 
was  dem  innern  und  äußern  Unheil,  das  über  uns  gekommen  ist,  so  großen 
Vorschub  gethan  hat,  und  es  aufs  Neue  über  uns  bringen  könnte.  Daß  sie 
dies  tue,  ist  in  der  That  ein  wesentlicher  Theil  des  großen  Kampfes,  den  wir 
jetzt  führen.  Was  hilft  es  Blut  zu  vergießen,  damit  wir  blos  äußerlich  frey 
werden,  wird  nicht  zugleich  der  Same  innerer  Entkräftung  und  Knechtschaft 
ausgetilgt!  Daran  muß  jede  Behörde  arbeiten  in  ihrer  Sphäre,  und  die  Er- 
ziehungsbehörde ihren  wichtigen  Antheil  an  dieser  Arbeit  behaupten  dadurch, 
daß  sie  dies  Element,  das  unser  Volk  sich  selbst  zu  entfremden  und  zu  ent- 
kräften mitgewirkt  hat,  aus  dem  Kreise  der  Bildungsmittel,  woraus  unsre 
Jugend  in  den  öffentlichen  Schulen  innere  Nahrung  und  Kraft  schöpfen  soll, 
und  in  dem  jenes  sich  ungebührlich  gedrängt  hat,  wieder  entfernt.“  In  Form 
eines  Königl.  Erlasses  wünscht  Süvern  die  Bekanntmachung.  „Zweckmäßiger 
scheint  mir  dies,  weil  es  mit  der  Bekanntmachung  der  Instruction  vielleicht 
noch  zu  lange  Anstand  haben  könnte,  der  gegenwärtige  Augenblick  aber  eines 
Theils  Maaßregeln,  wie  der  vorgeschlagenen,  günstig  ist,  da  die  allgemeine  Stim- 
mung ihnen  entgegen  kommt,  andern  Theils  sie  erfordert,  in  wiefern  dieser 
Krieg  nicht  allein  mit  den  Waffen  in  der  Hand,  sondern  mehr  noch  mit  denen 
des  Geistes  und  Herzens  geführt  werden  muß,  und  es  darauf  ankommt,  daß 
wir  uns  innerlich  dem  Prinzip  (?)  und  seinen  feinem  Umstrickungen  ent- 
sagen, dessen  Joch  wir  äußerlich  abschütteln  wollen,  nichts  aber  so  gründ- 
lich und  stark  den  Willen  unsers  Staates,  innerlich  ganz  wieder  deutsch  zu 
werden,  aussprechen  würde,  als  die  offne  Erklärung  seines  Beherrschers: 
,Er  wolle  nicht,  daß  hinfort  mehr  mit  französischer  Sprache  französischer 
Sinn  als  Element  der  Bildung  Seines  Volks  schon  der  Jugend  desselben  in 
den  Schulen  eingeimpft  werde!'  Eine  Erklärung  der  Art  würde  tiefer  greifend 
wirken  auf  das  gesamte  Deutschland,  und  selbst  für  den  Fortgang  des  gegen- 
wärtigen Kampfes  von  Einfluß  seyn.“  Würdevoll,  der  Verantwortung  vor 
der  Geschichte  sich  bewußt,  beschließt  Süvern  dieses  für  die  Schulgeschichte 
denkwürdige  Schreiben.  „Den  Beschluß  gebe  ich  nun  Einem  Hochpr.  De- 
partement anheim.  Wie  er  auch  ausfalle,  der  gegenwärtige  Aufsatz  möge  bey 
den  Acten  des  Departements  ein  Document  bleiben,  daß,  was  in  diesen, 
großen  Zeitpunkten  ihm  zukam,  in  ihm  nicht  unerkannt,  unbeherzigt  und 
unerwogen  gebheben  ist.“ 

42.  Vgl.  Anm.  25. 

43.  SB  bedient  sich  des  Ausdrucks:  „Form-  und  Maaßverhältnißlehre.“ 

44.  SB  hat  die  Bemerkung:  „Die  Schätzung  größerer  Raumverhältnisse  mit 
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dem  Gebrauch  des  Maaßstabes  zu  ihrer  Berichtigung  läßt  sich  hiemit  ver- 
binden.“ 

45.  Natorp,  der  die  Bedeutung  des  Zeichnens  für  den  Schulunterricht  klar  er- 
kannt hat,  (vgl.  Natorp,  Nr.  10,  S.  95  f. ; Nr.  13,  I1,  S.  5 1 f. ) empfiehlt  aber 
auch  Gegenstände  „auch  gleich  nach  der  Natur  zu  zeichnen“  (Nr.  10,  S.  134); 
vgl.  auch  S.  1 5 8 f . , S.  206). 

46.  Von  mir  gesperrt. 

47.  Beachtenswert  ist  — wie  wir  an  dieser  Stelle  schon  bemerken  wollen  — 
daß  bei  der  Zeitbestimmung  für  die  verschiedenen  Lehrfächer  S B ursprüng- 
lich das  Zeichnen  als  selbständiges  Fach  mit  2 Stunden  wöchentlich  (falls 
wir  bei  der  schlechten  Textüberlieferung  richtig  gelesen  haben)  angesetzt 
hatte.  Dies  wurde  jedoch  später  von  Süvern  wieder  gestrichen. 

48.  Zur  Ergänzung  der  kurzen  Andeutungen,  welche  Natorp  über  das  Schreiben 
in  seinem  Entwürfe  gibt,  vgl.  den  10.  Brief  seines  „Briefwechsels“,  Nr.  13,  I1, 
S.  188  ff.  Dieser  bietet  einen  wesentlichen  Beleg  für  die  Zugehörigkeit  Na- 
torps  zu  Pestalozzi.  Wie  Zeitgenossen  über  seine  Schreibmethode  dachten, 
zeigt  das  Urteil  des  Superintendenten  Neumann  zu  Lossow:  „Die  Methode 
ist  ganz  im  pestalozzischen  Geiste.“  L.  W.  Seyffarth,  Nr.  21,  V,  S.  121. 

49.  Die  Ausführungen  über  Geographie  und  Geschichte  im  Lehrplan  des 
Gymnasiums  (vgl.  Mushacke,  Nr.  3,  §13  = H,  §23)  entstammen,  wie  ein 
Vergleich  mit  dem  Entwürfe  vom  26.  V.  18 1 1,  § 24,  2 y belehrt,  mit  Ausnahme 
weniger  Sätze  der  Feder  Wilhelm  Süverns,  der  den  Darlegungen 
der  wissenschaftlichen  Deputation,  die  er  abweisen  zu  müssen 
geglaubt  hat,  die  seinigen  auf  der  rechten  Spalte  des  gebrochenen 
Folioblattes  gegenüberstellt.  — Auf  ein  Versehen  im  Text  bei  Mus- 
hacke möchten  wir  noch  hin  weisen:  Mushacke,  § 13,  4,  Zeile  20  ff. : statt 
„.  . .,  so  daß  die  Geschichte  jedes  Staats  nicht  als  eine  bloße  Folge  von  Er- 
zeugnissen, . . .“  ist  zu  lesen:  „so  daß.  . . von  Ereignissen,  sondern  als 
die  Entwicklung  des  charakteristischen  Prinzips  . . .“ 

50.  Vgl.  Fr.  Paulsen,  Nr.  17,  S.  337. 

51.  Vgl.  Natorp,  Nr.  13,  I1,  S.  87. 

52.  Vgl.  Anm.  24. 

53.  E.  von  Meier,  Französische  Einflüsse  auf  die  Staats-  und  Rechtsentwicklung 
Preußens  im  XIX.  Jahrhundert.  Bd.  2.  Leipzig  1908,  S.  482. 

54.  Vgl.  Natorp,  Nr.  13,  I1,  S.  54 f ; s.  auch  Natorp,  Nr.  10,  S.  163L 

55.  Vgl.  Natorp,  Nr.  13,  II,  S.  224ff. ; III,  S.  23öff.  — Ferner:  B.  C.  L.  Natorp, 
Anleitung  zur  Unterweisung  im  Singen  für  Lehrer  in  Volksschulen.  Pots- 
dam 1813. 

56.  Von  mir  gesperrt. 

57.  Vgl.  N,  § s,  IV;  Natorp,  Nr.  13,  III,  S.  261. 

58.  Welchen  Wert  Natorp,  der  als  einer  der  ersten  in  Deutschland  die  Ziffern- 
methode anwandte,  dem  musikalischen  Unterrichte  beimaß,  zeigt  auch  der 
Vorbericht  zum  „Briefwechsel“  III,  VI  ff. 

59.  Vgl.  Natorp,  Nr.  13,  III,  S.  17. 

60.  Vgl.  Natorp,  a.  a.  O.  S.  16 ff. 

61.  Vgl.  C.  Varrentrapp,  Nr.  24,  S.  304. 

62.  Wir  haben  aber  zu  betonen,  daß  nach  Süvern  durch  Aufnahme  des  Industrie- 
unterrichts die  allgemeine  Elementarschule  „in  diesem  Punkte“  zu  einer 
Spezialschule  wird.  (Vgl.  Anm.  23,  sub  4.) 

63.  Vgl.  Natorp,  Nr.  10,  S.  221  ff.  (In  den  untersten  Klassen  schlägt  Natorp 
u.  a.  „Uebung  in  plastischen  Arbeiten“  vor.) 

64.  Zur  geschichtlichen  Würdigung  der  nachfolgenden  Süvernschen  Ausführungen 
über  Klassifikation  vgl.  Natorp,  Nr.  12,  S.  239;  Nr.  13,  II,  S.  148.  — Siehe 
aber  § 44  des  kathol.  Schulregl.  v.  18.  V.  1801.  Rönne,  Nr.  4,  S.  157. 
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65.  In  S B ist  dieses  Wort  gestrichen. 

66.  Den  eingeklammerten  Zahlen,  die  wir  zur  näheren  Detaillierung  hinzugesetzt 
haben,  kommt  nur  ein  hypothetischer  Wert  zu. 

67.  Vgl.  N,  § 6,  Anmerk.  2. 

68.  Die  Unterrichtszeit  der  unteren  Klasse  ist  für  die  erwähnte  „niedere  Art  all- 
gemeiner Elementarschulen“  maßgebend.  (Vgl.  S A,  § 19) 

69.  Vgl.  Mushacke,  Nr.  3,  S.  259. 

70.  Vgl.  A.  Heubaum,  Nr.  8,  S.  699h 

71.  Wie  unzweckmäßig  und  verschiedenartig  die  Schulbücher  in  ein  und  der- 
selben Schule  alten  Schlages  — trotz  der  Vorschrift,  „daß  nur  von  den 
Konsistorien  approbirte  Lehrbücher  gebraucht  werden  sollten“  — häufig 
sein  konnten,  darüber  vgl.  Natorp,  Nr.  13  I1,  S.  219. 

72.  A.  Heubaum,  Nr.  7,  S.  220. 

73.  Hierfür  bieten  die  Schulnachrichten  in  den  „Amtsblättern  der  Churmärk- 
sehen  Regierung“  (1811 — 1816)  mannigfache  Belege. 

74.  Die  Anmerkungen  Natorps  sind,  mit  Ausnahme  der  2.  und  4.,  von  Süvern 
nicht  berücksichtigt  worden. 

75.  Im  19.  Briefe  seines  „Briefwechsels“  setzt  Natorp  nach  einer  scharfen  Kritik 
der  bisher  üblichen  Lehrbücher  (Natorp,  Nr.  13  II,  S.  143 ff.)  seine  Anforde- 
rungen auseinander,  die  er  an  zweckmäßige  Schullehrbücher  zu  stellen  hat. 
(Nr.  13  II,  S.  156 ff.) 

76.  Vgl.  Natorp,  Nr.  13,  III,  S.  185,  S.  180 ff. 

77.  Vgl.  Natorp,  Nr.  13,  I1,  S.  56. 

78.  Vgl.  Natorp,  Nr.  14,  S.  ii2f. 

79.  Vgl.  Natorp,  Nr.  14,  S.  I23ff. ; s.  auch  P.  Natorp,  Nr.  16,  S.  278. 

80.  Süvern  an  Natorp,  11.  X.  1812:  „Bestimmte  Vorschriften  über  die  Methode 
des  Lehrers,  so  wie  über  Lehrbücher  passen  nicht  für  die  beabsichtigte  In- 
struction. Annahme  des  immer  Bessern  würde  dadurch  gehindert  werden.“ 

81.  Um  das  Verhältnis  Ludwig  Natorps  zu  Lancaster  kurz  anzudeuten,  bemerken 
wir,  daß  Natorp  Ratschläge  dieses  praktischen  Engländers,  besonders  auf  dem 
Gebiete  der  Schuldisziplin  und  Schuleinrichtung  als  zweckmäßig  anerkannt 
und  zur  Einführung  warm  empfohlen,  jedoch  in  bezug  auf  den  Unterricht 
sich  gänzlich  ablehnend  verhalten  und  die  Methode  dieses  britischen  Pädagogen 
als  geistlähmenden  Mechanismus  gebrandmarkt  hat. 

82.  Vgl.  Publ.  der  Reg.  zu  Arnsberg  v.  22.  April  1823,  Rönne,  Nr.  4,  S.  567; 
s.  auch  Natorp,  Nr.  14,  S.  66. 

83.  Das  kathol.  Schulreglement  f.  Schlesien  v.  18.  V.  1801  setzt  — aber  nur  für 
das  katholische  Schlesien  — einen  bestimmten  Aufnahmetermin  fest.  (§  39  d) 
Rönne,  Nr.  4,  S.  156. 

84.  Rönne,  Nr.  4,  S.  65. 

85.  Rönne,  a.  a.  O.,  S.  156. 

86.  Wenn  auch  die  durch  Pestalozzi  in  die  preußische  Volksschule  eindringende 
„formale“  Bildung  sich  für  diese  als  ein  neues  Moment  darstellt,  so  war  sie 
es  doch  an  sich  nicht,  wenigstens  nicht  in  der  „abstrakt-logischen“  Auffas- 
sung, wie  sie  das  18.  Jahrhundert  — „zum  Zwecke  der  Verstandeskultur“  — 
fast  ausschließlich  verstanden  hatte.  „Nicht  erst  mit  Pestalozzi  und  Fr.  Aug. 
Wolf  hat  die  Hervorhebung  der  formalen  Bildung  begonnen“.  Näheres 
siehe  bei  A.  Heubaum,  Nr.  7,  S.  149. 

87.  Nach  Natorp  ist  die  Schule  „nicht  bloß  eine  Lehr-  und  Lern- Anstalt,“  (Nr.  13, 
III,  S.  194)  sie  „soll  noch  etwas  mehr,  sie  soll  auch  eine  Erziehungs- 
anstalt seyn,  und  je  mehr  sie  dieses  ist,  desto  besser  ist  sie“.  (Nr.  14,  S.  63) 
Sie  muß  als  diejenige  Anstalt  angesehen  werden,  „in  welcher  die  Jugend  zu 
den  Tugenden  des  häuslichen  und  bürgerlichen  Lebens  im  Staate  gewöhnt 
werden  soll“.  (Nr.  13,  III,  S.  23)  Natorp  begnügt  sich  nicht  nur  mit  der 
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Umschreibung  der  Aufgabe,  sondern^macht  auch  einen  praktischen  Vorschlag 
zur  Lösung  derselben,  nämlich:  die  Schule  als  einen  „Verein“  oder  „kleinen 
Staat“  einzurichten,  mit  einer  „bestimmten  Verfassung“,  „welche  das  Leben 
der  Schüler  und  das  Leben  des  Lehrmeisters  gleichmäßig  in  Bewegung  setzt 
und  im  Geleise  der  Ordnung  erhält“.  (Nr.  14,  S.  85.)  Lehrer,  Verwaltungs- 
ausschuß, Schüler  bilden  drei  gegeneinander  abgegrenzte,  in  sich  geschlossene 
und  doch  organisch  ineinander  übergehende  Teile  eines  Ganzen,  das  durch 
das  Gesetz,  die  Schulordnung,  dem  sie  alle  dienen,  zusammengehalten  wird. 
Wie  Natorp  im  einzelnen  das  Schüler-Verwaltungssystem  sich  denkt,  das 
sich  als  „eine  Berichtigung  und  Vereinfachung  des  Lancaster-Bellschen  Schul- 
einrichtungssystems“ darstellt,  setzt  er  a.  a.  O.,  S.  47 — 55  auseinander. 
Die  Schüler  „lernen  bey  dieser  Einrichtung  die  gemeinsame  Sache  gemein- 
schaftlich verwalten.“  (44)  „Wer“,  so  urteilt  Natorp,  „in  der  Schule  die 
Angelegenheiten  der  Schule  verfassungs-  und  planmäßig  verwalten  lernt,  der 
wird  dadurch  auch  geschickt  gemacht,  einst  an  der  verfassungsmäßigen  Ver- 
waltung des  Staats,  der  Stadt,  des  Dorfs,  des  Hauswesens  auf  eine  wohl- 
geordnete  Weise  theilzunehmen.  Das  hier  Angedeutete  möge  den  Schullehrern, 
den  Schulaufsehem  und  den  Staats-Erziehungsbehörden  Veranlassung  geben, 
diesen  Punkt  in  nähere  Untersuchung  zu  ziehen“.  (Nr.  14,  S.  69.) 

88.  SA  beginnt:  „Jede  Schule  ist  in  Beziehung  usw.“ 

89.  Zur  näheren  Darlegung  dieser  Süvernschen  Ideen  teilen  wir  die  entsprechende 
Partie  des  Gymnasialentwurfes  (H)  mit.  Tm  Anschluß  an  Ausführungen 
dieses  Entwurfes  über  „Modificationen  der  Disciplin“,  (H,  § 43)  die  Disziplin 
wäre  „dahin  zu  modifizieren,  daß  die  oberen  Bildungsstufen  eine  erweiterte 
Form  derselben,  die  untern  eine  beschränktere  genießen,  ohne  der  Genauig- 
keit derselben  in  irgend  einer  Klasse  Eintrag  zu  thun“,  macht  Süvem  die 
Anmerkung:  „Dies  giebt  Gelegenheit  zu  bemerken,  daß  es  auch  für  die  so- 
ziale Bildung  der  Jugend  sehr  zuträglich  ist,  wenn  jede  Klasse  wie  eine 
geschlossne  Korporation  organisirt  wird,  welche  die  zur  Schulordnung 
gehörenden  G. schäfte  als  ihre  gemeinschaftliche  Angelegenheit  durch 
eigne  von  ihr  gewählte  Beamte  verwaltet,  und  sich  jede  unter  Auf- 
sicht eines  bestimmten  Lehrers,  die  sich  aber  nach  der  Abstufung  (?)  der 
Klassen  erweitern  muß,  regiert.“  (H,  § 43.) 

90.  Daß  auch  Ludwig  Natorp  das  aktive  Element  in  der  Schule  verstärkt  wissen 
wollte,  zeigt  u.  a.  ein  Passus  aus  seiner  Schrift  „Bell  u.  Lancaster“,  S.  86. 

91.  Von  mir  gesperrt. 

92.  Das  große  Gewicht,  welches  Natorp  und  Süvern  auf  ein  straffes  Disziplinar- 
system,  auf  strenge  Schulzucht  und  Ordnung  legten,  möchten  wir  z.  T.  auch 
aus  den  Schulverhältnissen  damaliger  Zeit  erklären.  „Indeß  läßt  es  sich 
nicht  läugnen,“  so  schreibt  Natorp,  „daß  in  einem  großen  Theile  unsrer 
Volksschulen  die  disciplinarische  Einrichtung  und  die  Ausübung  der  Schul- 
zucht die  schwächste  Seite  derselben  ist.“  (Nr.  14,  S.  83.)  Es  hing  wohl 
auch  mit  der  pestalozzischen  Bewegung  zusammen,  wenn,  wie  Natorp  a.  a.  O. 
bemerkt,  „viele,  besonders  jüngere,  Schullehrer  seit  geraumer  Zeit  ....  durch 
ihren  Eifer  für  die  Veredlung  des  Unterrichts  und  der  Lehrmethode  sich  haben 
verleiten  lassen,  auf  diesen  wichtigen  Theil  der  Schulerziehung  weniger  Auf- 
merksamkeit zu  verwenden“.  Dieser  bildete  aber  gerade  die  „sehr  vortheil- 
hafte  Seite“,  die  Natorp  an  den  Lancaster-Bellschen  Schulen  zu  bemerken 
glaubte.  „Sowohl  im  Allgemeinen,  als  im  Einzelnen  haben  sie  in  ihren  discipli- 
narischen  Anordnungen  viel  Gutes  und  Nachahmungswerthes“.  (a.  a.  O.  S.  65) 
Es  konnte  einem  auf  pädagogischem  Gebiet  so  allseitigen  und  praktisch  gesinnten 
Mann  wie  Natorp  wohl  nicht  entgehen,  daß  für  die  im  pestalozzischen  Geiste 
sich  bildenden  Volksschulen  in  Deutschland,  mit  ihrer  zunächst  vorwiegend 
auf  Unterricht  und  Lehrmethode  gerichteten  Arbeit,  im  Lancasterschen 
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Disziplinarsystem  — welches  sowohl  straffe  Ordnung  und  Zucht  in  der  Schule 
gewährleistete  wie  auch  „eine  einflußreiche  Vorbereitung  und  Erziehung  (der 
Schüler)  zu  ihrem  spätem  häuslichen  und  bürgerlichen  Leben“  (44)  nach 
Natorps  Auffassung  darstellte  — nach  gehöriger  Modifikation  eine  not- 
wendige Ergänzung  lag,  um  die  Volksschulen  als  wirkliche  Erziehungs- 
anstalten zu  gestalten.  In  diesem  Sinne  sprach  unseres  Erachtens  Ludwig 
1 Natorp  im  Jahre  i3ii  von  der  Anwendung  des  Lancasterianismus  auf  den 

Pestalozzianismus.  (Vgl.  Nr.  13,  I1,  S.  141h) 
f 93.  Von  mir  gesperrt. 

* 94.  Vgl.  Natorp,  Nr.  13,  I1,  S.  141;  beachte  die  Erörterungen  Natorps  über  „Be- 

lohnungen und  Bestrafungen  der  Schüler“,  Anm.  32  in  Nr.  12,  S.  267  ff. 

95.  H bemerkt  im  § 40  unter  „Arten  und  Stufen  der  Bestrafung“:  . . . „Die 
letzteren  (Schläge)  müssen  nur  im  äußersten  Notfall,  wo  sie  aber  nötig  sind, 
wie  es  sich  von  selbst  versteht,  ohne  Nachteil  der  Gesundheit  und  ohne 
Barbarev,  aber  eben  sowohl  ohne  Weichlichkeit  und  mit  beständiger  Rück- 
sicht auf  die  physische  Individualität  vollzogen  werden...  Der 
Hunger,  dessen  Grad  nicht  abgemessen  werden  kann,  und  der  in  seiner 
physischen  Würkung  abhängig  ist  von  dem  momentanen  nicht  zu  erkennenden 
Wohlbefinden  des  Individuums,  ist  als  Schulstrafe  durchaus  verwerflich.“ 
(H,  § 40.) 

96.  Vgl.  S A,  § 24. 

97.  Von  mir  gesperrt. 

98.  Vgl.  das  kathol.  Schulreglement  für  Schlesien,  Rönne,  Nr.  4,  § 47,  S.  157. 

99.  H,  § 46  (der  auf  § 36  des  Entwurfes  vom  26.  V.  18 11  zurückgeht)  schließt  mit 
folgendem  Zusatz  von  Süverns  Hand:  „Außer  dem  gerechten  Anspruch  der 
Eltern  und  Vorgesetzten,  sich  von  dem  Innern  der  Schule,  welcher  sie  ihre 
Kinder  und  Pflegbefohlnen  anvertrauen,  genau  zu  unterrichten,  der  durch 
öftere  störende  Schulbesuche  nicht  befriedigt  werden  kann,  räth  zu  dieser  Maaß- 
nahme  (d.  h.  zum  öffentlichen  Examen)  der  Zweck  öffentlicher  Schul- 
anstalten, wonach  sie  der  Stamm  und  Mittelpunkt  der  Nationalerziehung 
seyn  sollen,  und  vermöge  dessen  sie  so  viel  wie  möglich  auf  die  häusliche  Er- 
ziehung Einfluß  zu  gewinnen  und  diese  mit  ihrem  Erziehungssystem  in  Ueber- 
einstimmung  zu  setzen  suchen  müssen.  Das  Haus  und  die  Schule  sollen  zu 
einem  Ziele,  zur  Bildung  einsichtsvoller  und  geschulter,  gesitteter  und  gottes- 
fürchtiger,  würdiger  und  kräftiger  Menschen  und  Bürger  in  allen  Ständen 
wirken.  Die  Schule  soll  als  heilige  Werkstätte  der  Nationalbildung  auch 
Nationalangelegenheit,  wesentlicher  Gegenstand  allgemeiner  Fürsorge,  wesent- 
licher Bestandtheil  des  öffentlichen  Lebens  werden,  und  von  ihm  gepflegt 
und  getragen  wohlthätig  auf  dasselbe  zurückwirken,  damit  wahre,  öffentliche 
Erziehung  entstehe,  die  im  Geist  und  Character  des  Volkes  fest  wurzle  und 
durch  ihren  eignen  innern  Trieb  sich  halte  (?)  und  vervollkommne.  Diesem 
Ziele  strebt  die  Schule  zu,  wenn  sie,  ohne  sich  in  ihren  innern  Grenzen  weniger 
zu  schließen,  durch  möglichst  große  Publicität  die  Nation  umfaßt.“  (Vgl.  auch 
G,  § 21,  1;  § 90.) 

100.  Vgl.  W.  Dilthey,  Nr.  5,  S.  238. 

101.  Vgl.  E.  Spranger,  Nr.  22,  S.  133. 

102.  Vgl.  A.  Heubaum,  Nr.  8,  S.  700 ff. ; über  die  Mitwirkung  Schleiermachers 
an  der  Reform  des  Schulwesens  s.  a.  a.  O.,  S.  695  ff. 

103.  Original.  Kultusministerium,  Nr.  ia. 

104.  Vgl.  A.  Heubaum,  Nr.  8,  S.  700. 

105.  R.  Wickert,  Nr.  25,  S.  144. 

106.  Schleiermacher,  Entwurf  eines  Systems  der  Sittenlehre.  Sämtl.  Werke  V, 

* §6i- 

107.  Vgl.  A.  Heubaum,  Nr.  8,  S.  704. 


108.  Süvem:  „Ich  sehe  nicht,  daß  zu  viel  Werth  darauf  gelegt  ist.  Eben  damit 
das  Lesen  nichts  Schwerfälliges  und  Ertödtendes  werde,  muß  es  bald  zu 
großer  Geläufigkeit  kommen.“  — Diese  wie  die  folgenden  Bemerkungen  Sü- 
vems  zum  Votum  sind  mit  Bleistift  geschriebene  Marginalien. 

109.  J.  G.  Fichte,  Reden  an  die  deutsche  Nation.  Berlin  1808,  S.  30of. 

110.  Vgl.  A.  Heubaum,  Nr.  8,  S.  704. 

hi.  Süvem  bemerkt  zum  letzteren:  „Darauf  beruht  der  ganze  Entwurf.“ 

11 2.  Vgl.  W.  Dilthey,  Leben  Schleiermachers,  Bd.  I,  Berlin  1870,  S.  68  f. 

11 3.  Vgl.  A.  Heubaum,  Nr.  8,  S.  707. 

114.  Vgl.  A.  Heubaum,  a.  a.  O.  S.  704. 

115.  Vgl.  Schleiermachers  Rezension  von  Zöllners  „Ideen  über  Nationalerziehung 
1804“,  bei  W.  Dilthey,  Aus  Schleiermacher’ s Leben.  In  Briefen.  IV, 
Berlin  1863,  S.  598. 

11 6.  Füllarbeiten  sind  nach  Schleiermacher,  wie  wir  seinen  „Vorlesungen  aus 
dem  Jahre  1826“  entnehmen,  „solche  Nebenbeschäftigungen  und  mecha- 
nische Thätigkeiten,  die  den  leeren  Raum,  den  die  eigentlichen  Gewerbs- 
thätigkeiten  späterhin  übrig  lassen,  zweckmäßig  ausfüllen  sollen“.  (Vgl. 
C.  Platz,  Nr.  20,  S.  293.) 

11 7.  Bemerkt  Süvern  hierzu:  „Das  auch  andrer  Erzieher  Meinung“,  so  möchten 
wir  darauf  hinweisen,  daß  dies  Ludwig  Natorps  Ansicht  nicht  war.  Vgl. 
Natorp,  Ueber  die  Organisation  der  niederen  deutschen  Schulen.  J.  C.  Fr. 
Guts  Muths,  Zeitschrift  für  Pädagogik,  Erziehungs-  und  Schulreform.  Leipzig 
1807,  Bd.  2,  S.  258. 

11 8.  Von  mir  gesperrt. 

11 9.  Eine  gleiche  Stellung  nimmt  Süvem  bei  den  entsprechenden  Auslassungen 
Schleiermachers  in  bezug  auf  das  Gymnasium  ein,  welche  besagen : „Zu  wün- 
schen wäre,  daß  der  Unterricht  auf  der  untersten  Stufe  so  eingerichtet  würde, 
daß  es  keiner  Dispensation  der  protestantischen  Kinder  auf  katholischen 
Gymnasien,  wenigstens  keiner  der  katholischen  auf  protestantischen  Gym- 
nasien bedürfte.“  (Votum,  ad  § 23  der  Hauptinstruktion.) 

120.  Von  Ludwig  Natorp  erfahren  wir  im  Jahre  1813,  „daß  mit  der  Einführung 
der  besseren  Gesangbildungsmethode  und  des  mehrstimmigen  Gesanges 
während  einer  Zeit  von  drey  Jahren  in  mehr  als  300  Volksschulen  ihrer 
(d.  h.  der  kurmärkischen  Regierung)  Provinz  ein  glücklicher  Anfang  gemacht 
worden“  sei.  Natorp,  Anleitung  zur  Unterweisung  im  Singen  f.  Lehrer  in 
Volksschulen,  1813,  S.  18.  — Im  Jahre  1816  ist  die  Zahl  derartiger  Volks- 
schulen in  der  Mark  auf  500  gestiegen,  (Natorp,  Uber  den  Gesang  in  den  Kir- 
chen der  Protestanten,  1817,  S.  247)  was  ungefähr  einem  Viertel  aller  Volks- 
schulen der  Kurmark  entsprechen  dürfte. 

121.  Süvem:  „Es  ist  ausdrücklich  für  die  Lehrer  bestimmt.“ 

122.  Süvern:  „Den  Lehrern,  wie  sie  jetzt  sind,  thun  Leitfaden  sehr  Noth.“ 


Ich,  Gunnar  Thiele,  evangelischer  Konfession,  wurde  als  Sohn  des 
Fabrikbesitzers  Georg  Thiele  und  seiner  Ehefrau  Käthe,  geb. von  Schröter, 
am  i.  Juni  1882  zu  Gothenburg  geboren.  Nach  dreijährigem  Besuch 
einer  schwedischen  Privatschule  und  anderthalbjährigem  Aufenthalt 
auf  der  Vorschule  des  Prinz-Heinrich-Gymnasiums  zu  Berlin  trat  ich 
Ostern  1893  in  die  Sexta  des  Realgymnasiums  zu  Potsdam  ein.  Der 
frühe  Tod  meines  Vaters  war  für  den  weiteren  Verlauf  meines  Lebens 
von  bestimmendem  Einfluß.  Ostern  1899  mußte  ich  mit  der  Reife 
für  Obersekunda  die  Schule  verlassen.  Nach  dreijährigem  Besuch 
des  Volksschullehrer-Seminars  zu  Oranienburg  war  ich  2V4  Jahre  als 
Lehrer  an  der  VI.  Gemeindeschule  zu  Potsdam  tätig.  Nachdem  ich 
November  1904  die  zweite  Prüfung  für  Volksschullehrer  bestanden 
hatte,  nahm  ich  meine  Entlassung  aus  dem  preußischen  Volksschul- 
dienste und  trat  Januar  1905  wiederum  in  die  Obersekunda  des 
Realgymnasiums  zu  Potsdam  ein,  das  ich  Oktober  1907  mit  dem 
Zeugnis  der  Reife  verließ,  um  die  Friedrich -Wilhelms -Universität 
zu  Berlin  zu  beziehen.  Während  meiner  Studienzeit  erwarb  ich  mir 
durch  eine  Ergänzungsprüfung  April  1910  das  Reifezeugnis  eines 
Gymnasiums.  In  der  Zeit  vom  Oktober  1907  bis  Dezember  1911,  in 
welcher  ich  in  der  philosophischen  Fakultät  immatrikuliert  gewesen 
bin,  hörte  ich  die  Herren  Baesecke,  Breysig,  Deißmann,  Delbrück, 
Erdmann,  Harnack,  Hintze,  Holl,  Lenz,  Paulsen,  Riehl,  Roethe,  Erich 
Schmidt,  Seeberg,  Simmel,  v.  Soden,  Spranger,  Thomas,  v.  Wilamowitz- 
Moellendorff,  Wölfflin.  Ich  nahm  an  den  Übungen  der  Herren  Baesecke, 
Holl,  Roethe,  Erich  Schmidt,  Seeberg,  Spranger  teil. 

Allen  meinen  Lehrern  sage  ich  meinen  herzlichsten  Dank.  Ganz 
besonders  fühle  ich  mich  Herrn  Professor  Dr.  Eduard  Spranger  verpflich- 
tet, dem  ich  neben  persönlicher  Förderung  einen  entscheidenden  Einfluß 
auf  die  Richtung  meiner  Studien  verdanke. 


